Nationalität — Race (Slavismus — Panſlavismus). 
Vom Reichsrathsabgeordneten Joſef Prpvivski, 
Krakau. 


In einem offenen Briefe vom 7. April 1867 an Dr. Szujzki 
ſchrieb Dr. Florjan Ziemialkowski, der bald nachher Präſes des 
Polenclubs und ſpäter Miniſter für Galizien wurde, Folgendes: 

„Wir ſind Polen; dem Slaventhume haben wir den Abſchied 
gegeben, ſeit wir aus demſelben hervorgetreten ſind. Das polniſche Volk 
kennt die Benennung ‚Slave‘ nicht. Sowohl die Geſchichte als auch 
die Zeitgenoſſen kennen uns nur unter dem Namen ‚Polen“. Als wir 
in Europa nach den unglücklichen Kämpfen von 1831 und 1863 Zufluchts⸗ 
ſtätten ſuchten, wurden wir von gänzlich Fremden mit offenen Armen 
aufgenommen, weil wir mit warmen polniſchen Herzen kamen, weil 
Polens Verdienſte Verdienſte um die Menſchheit waren. Der Maſure, 
der Lithauer, der Ukrainer zogen erhobenen Hauptes durch Europa und 
fanden überall Mitgefühl; keineswegs aber als Slaven, ſondern als 
Polen. Dies war der Name, der die Herzen bezauberte und gefangen 
nahm. Halten wir daher an dieſem theueren Namen feſt mit der Aus⸗ 
ſchließlichkeit einer eiferſüchtigen Liebe und verzichten wir auch nicht 
einen Augenblick auf unſer Polenthum, um nach Illuſionen zu fiſchen.“ 
Im Maihefte der polniſchen Revue „Przeglad Polski” vom Jahre 
1867 erklärte der berühmte polniſche Hiſtoriker Dr. Szujzki, daſs auch 
er auf dem Boden der nationalen Politik ſtehe. Dieſer Standpunkt 
wurde auch von mir vertreten, als ich am 27. Juni 1891 im Reichs⸗ 
rathe erklärte: „Wir müſſen an unſerer nationalen Individualität feſt⸗ 
halten, für unſere Nation geben wir Leben und Vermögen.“ 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XIII. Bd. (1892.) 13 
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Nun glauben wir, dafs es zeitgemäß iſt, die Begriffe „Nationalität“ 
und „Race“ etwas näher zu beleuchten, weil aus der darüber herrichen- 
den Begriffsverwirrung viel politiſches Capital geſchlagen wird. 


Nationalität. 


„Es herrſcht darüber keine Meinungsverſchiedenheit,“ jagt 
Dr. Gumplowicz in ſeinem vorzüglichen Werke: „Das Recht der 
Nationalitäten und Sprachen in Sſterreich-Ungarn“, dajs die Berück⸗ 
ſichtigung der Nationalität im öffentlichen Rechtsleben, das ſogenannte 
Nationalitätsprincip, eine ganz neue, dem 19. Jahrhundert angehörige 
politiſche Idee iſt. Im mittelalterlichen Staat hat weder die Idee der 
‚Nationalität‘, noch die der ‚Mutterfprache‘ eine erhebliche Rolle geſpielt.“ 
Im früheſten Mittelalter ſehen wir, wie die verſchiedenſten Stämme, 
deren Urſprung uns undurchdringlicher Nebel vorhiſtoriſcher Zeiten 
verhüllt, deren Verſchiedenartigkeit uns die Geſchichte feſtſtellt und keine 
ſpätere Staats⸗ und Spracheinheit verhüllen kann, in einem harten, 
verzweiflungsvollen Kampf um die Herrſchaft zu Organiſationen dieſer 
Herrſchaft, die wir Staaten nennen, gelangen. Dann beginnt die weitere 
mühevolle Arbeit der ſtaatlichen Entwicklung, deren Ziel und Aufgabe 
der Menſch in ſeinem Dünkel immer zu kennen glaubt, die wir jedoch 
immer nur von unſerer jeweiligen ſittlichen Entwicklungsſtufe aus 
beurtheilen, die aber thatſächlich mit unſerer ſtaatlichen Entwicklung 
ſich immer entfernen und wachſen, ähnlich wie das vor unſeren Augen 
cheinbar ſich ſenkende Himmelsgewölbe bei unſerer Annäherung flieht. 

Wenn wir dieſe ſtaatliche Entwicklung in jahrhundertelangem 
Gange beobachten, ſo bemerken wir die ſtete Zunahme der geiſtigen 
Gemeinſchaft der urſprünglich verſchiedenen und fremdartigen geſellſchaft⸗ 
lichen Elemente. „Das erwachende Bewuſstſein dieſer geiſtigen Gemein⸗ 
ſchaft,“ ſagt Dr. Gumplowicz, „weckt ein Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, das wie jedes andere die Menſchen verbindende Gefühl 
geſellſchaftlicher Zuſammengehörigkeit ſchon an und für ſich ein dieſelben 
erhebendes und veredelndes iſt. Dieſes Gefühl nennen wir ‚Nationalitäts⸗ 
gefühl“, und dasſelbe beſitzt die ſeltſame Eigenſchaft, daſs es, einem 
Zauberſpiegel gleich, all die bittere Wahrheit der Geſchichte in glänzen- 
den Farben der Dichtung wiederſpiegelt und den Menſchen oft für die 
herbe Wirklichkeit durch wundervolle Poeſie entſchädigt.“ 

Es iſt nun klar, dass die Idee der Nationalität nur da auftauchen 
konnte, wo erſtens die geſchichtliche Entwicklung des Staates und 
Volkes bis zu einer hohen Stufe der geiſtigen Gemeinſchaft gediehen 
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war, und wo zweitens ein äußerlicher Anlass, und zwar ein fremder anti⸗ 
nationaler Gegenſatz, das Bewufstſein dieſer nationalen Gemeinſamkeit 
weckte. „Dieſe geſchichtlichen Vorausſetzungen des Nationalitätsgefühles 
waren zu Ende des vorigen Jahrhunderts in den meiſten Staaten 
Weſt⸗ und Mittel⸗Europas eingetreten; den äußerlichen Anlass, der 
dieſes Bewuſstſein weckte, gab in Deutſchland die franzöſiſche Invaſion 
und Fremdherrſchaft, in Polen die Theilung Polens und die ruſſiſche 
Bedrückung. Das waren die zwei europäiſchen Nationen, die die Idee der 
Nationalität zuerſt proclamierten, dem Nationalitätsgefühl zuerſt in 
großen geſchichtlichen Thatſachen Ausdruck verliehen.“ — 

Das deutſche Nationalitätsbewuſstſein erwuchs unter 5380 
Joche. Im Jahre 1810 hielt Heeren einen Vortrag „über Erhaltung 
der Nationalität beſiegter Völker“. Der von Napoleon in Acht erklärte 
Freiherr v. Stein war der erſte Vertreter der Nationalitätsidee unter 
den Staatsmännern. Arndt verfocht dieſe Idee auf dem Felde der 
Publiciſtik und der Poeſie und Fichte in ſeinen „Reden an die deutſche 
Nation“. Den Ideen folgten bald die Thatſachen, und der Befreiungs⸗ 
krieg von 1812 und 1813 war die erſte politiſche That der in Deutſch⸗ 
land immer mächtiger anwachſenden, alle Geiſter mit ſich fortreißenden 
Strömung. 

Die Polen hingegen ſchloſſen ſich den Franzoſen an und bald nach der 
Niederwerfung des Aufſtandes von 1794 bildeten ſie die erſten polniſchen 
Legionen unter der Fahne der franzöſiſchen Republik. Die immer zahl⸗ 
reicheren polniſchen Legionen blieben dem ſiegreichen General der 
Republik treu, der ſpäter erſter Conſul und endlich Kaiſer der Franzoſen 
wurde; und man kann ohne Übertreibung ſagen: im Lager der Legioniſten 
war Polen. Das Lied der Legioniſten wurde überall, wo Polen lebten, 
mit Begeiſterung geſungen, und die patriotiſche Jugend des Landes 
verließ in Maſſen ihre Heimat, um in die polniſchen Legionen einzu⸗ 
treten. Neben dem großen Franzoſenkaiſer, dem Gründer des Fürſten⸗ 
thums Warſchau, welches die erſte Stufe zur Wiederaufrichtung 
Polens bilden ſollte, waren Dabrowski und Poniatowski die 
populärſten Männer der Nation. Das ganze Land verfolgt mit Stolz 
und Spannung die Heldenthaten der Legioniſten auf allen Schlachtfeldern 
Europas. Die in Polen wach gewordene glühende Vaterlandsliebe 
trug dazu bei, die dort ſchwer verletzte Nationalitätsidee in ganz Europa 
neu zu beleben. 

Seit dem Jahre 1814 machte ſie ſich fast in allen europäiſchen 
Geſetzgebungen, die es mit e Gegenſätzen zu thun hatten, 
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geltend. Als im Jahre 1814 die Diplomaten in Wien zuſammenkamen, 
um eine neue politiſche Ordnung in Europa zu vereinbaren, war das 
Princip der Nationalität bereits eine Macht geworden, mit der zu 
rechnen ein Gebot der Nothwendigkeit war. Ein Beweis dafür ſind 
die Conceſſionen, die der Wiener Congreſs den unter die drei nordiſchen 
Mächte vertheilten polniſchen Ländern nothgedrungen zugeſtand, obwohl 
die Polen im Schoße des Congreſſes keinen Repräſentanten hatten. 

Dem Wiener Congreſſe folgte eine Periode der Reaction, und 
die Heilige Allianz ſtellte ſich zur Aufgabe, jede freie Regung der 
Völker zu unterdrücken. Die Gemüther in Europa waren jedoch zu 
ſtark erregt, um ſich ſo leichthin einlullen zu laſſen. Es entſtand eine 
allgemeine Gährung, die ſich in den Aufſtänden in Griechenland und 
Belgien, in Frankreich und Polen Luft machte. Mit Ausnahme von 
Frankreich war die Idee der Nationalität die Haupttriebfeder dieſer 
Aufſtände. Dieſe Idee wirkt ebenfalls, wenn auch nicht ausſchließlich, 
im Jahre 1848. Bald darauf verkündete Napoleon III. ihre Berech⸗ 
tigung von der Höhe des Thrones herab, und ſie erwies ſich als eine 
mächtige Triebfeder bei der Einigung Italiens ſowie Deutſchlands. 

Bei der Macht, welche die Nationalitätsidee im öffentlichen Leben 
gewonnen hat, iſt es wohl ſelbſtverſtändlich, daſs auch die Wiſſenſchaft 
anfieng, ſich mit ihr zu befaſſen. Die Erſcheinungen des ſocialen 
Lebens find jedoch jo compliciert, ihre Beobachter derart beeinfluſst 
durch die Umgebung, in der ſie leben, und die ihre Beobachtungsſphäre 
bildet, durch ihre Tendenzen und ihre politiſche Geſinnung, dajs es 
lange Zeit dauerte, bevor es der Wiſſenſchaft gelang, das Weſen der 
Nationalität zu ergründen. Noch im Jahre 1851 ſchrieb Eötvös in 
feinem Buche „über den Einfluss der herrſchenden Ideen“: „überall 
tönt uns das große Wort ‚Nationalität‘ entgegen, doch jeder will 
es anders verſtanden haben, jede Nationalität fordert ihre Berechtigung, 
und niemand iſt mit ſich im klaren, worin dieſe Berechtigung eigentlich 
beſtehen ſoll.“ Und im Jahren 1874 ſagte der Chef des ſtatiſtiſchen 
Bureaus in Peſt, Karl Keleti, in einem Berichte an den neunten 
ſtatiſtiſchen internationalen Congreſs in St. Petersburg über die Frage: 
„Was iſt die Nationalität, und welche find ihre Merkmale?“ — dajs 
die Idee der Nationalität noch nicht klar definiert ſei. 

Nach und nach klärten ſich indeſſen die Begriffe. Einſeitige 
Definitionen wurden eingehend beſprochen, einzelne Merkmale geprüft, 
und langſam näherte man ſich immer mehr der richtigen Erkenntnis 
des Weſens der Nationalität. Außer den Gelehrten nahmen auch die 
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Politiker an dieſer Arbeit einen großen Antheil, da fie vom Stand⸗ 
punkte der beſonderen Intereſſen, die ſie in geſetzgebenden Körpern zu 
vertreten hatten, die Nationalitätenfrage allſeitig zu beſprechen in die 
Lage kamen. 

Diejenigen, welche die Entwicklung des Begriffes der Nationalität 
verfolgen wollen, verweiſen wir auf das bereits erwähnte Werk von 
Dr. Gumplowicz über „Nationalitäten und Sprachen“, und zwar 
auf die Capitel: „Theoretiſche Entwicklung“, „Neueſte Theorien und Er⸗ 
gebniſſe“ und „Schlujsbetrachtungen". Für unſere Zwecke genügt zu 
conſtatieren, daſs „das Weſen der Nationalität eine durch ein gemein- 
ſames Staatsweſen hervorgebrachte und geförderte Cultur- und 
Intereſſengemeinſchaft bildet“. Dasſelbe ſagt mit anderen Worten Erneſt 
Renan: „Die Nation iſt eine Seele, ein geiſtiges Princip“. 
„Nur eine ſolche Begriffsbeſtimmung,“ jagt Dr. Gumplowicz, „lässt 
ſich auf die Schweiz, auf Belgien und Nord-Amerika anwenden, wo 
doch ein ſtarkes nationales Bewuſstſein, welches Maneini mit 
Recht als das wichtigſte Merkmal der Nationalität bezeichnete, exiſtiert. 
Und worin beſteht in dieſen Staaten die Nationalität? In nichts 
anderem als eben in der durch die geſchichtliche Thatſache der Gemein⸗ 
ſamkeit des Staatsweſens hervorgebrachten und durch dieſelbe geförderten 
Cultur⸗ und geiſtigen Intereſſengemeinſchaft, die mit einer gemeinſamen 
Sprache wie mit einer gemeinſamen Abſtammung durchaus nicht in 
Verbindung zu ſtehen braucht. Das iſt das Weſen, das iſt der Begriff 
der Nationalität.“ Wohl in den meiſten Fällen iſt die gemeinſame 
Sprache der prägnanteſte Ausdruck, das treueſte Spiegelbild und das 
Kennzeichen der Nationalität. 

Es iſt jedoch nicht zu überſehen, daſs unter dem Einfluſſe der 
Idee der Nationalität auch Stämme, die weder eine geſchichtliche Ver- 
gangenheit, noch eine ausgebildete Sprache, noch eine entwickelte Cultur 
beſitzen, zum Bewuſstſein ihrer Nationalität zu gelangen beginnen. 
Manchmal werden ſolche Regungen vom Staate begünſtigt behufs 
Erreichung gewiſſer politiſcher Ziele. So z. B. förderte die ruſſiſche 
Regierung eine Zeit lang die lettiſche Nationalität, um ſich ihrer als 
einer Waffe gegen das Deutſchthum in den baltiſchen Provinzen zu 
bedienen. Ob eine derartige im Werden begriffene Nationalität ſich 
entwickelt oder in einer anderen . aufgeht, hängt im einzelnen 
Falle von den Verhältniſſen ab. Im großen und ganzen läßt ſich 
nicht leugnen, dafs die Nationalität ein Produet des Staates iſt, 
welches erſt nach einem gewiſſen Zeitraume ſtaatlicher Thätigkeit und 
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Entwicklung entſteht. Daraus folgt, daſs es Staaten geben müſſe, 
die es noch zu keiner eigenen und ſelbſtändigen Nationalität gebracht 
haben. Andererſeits, da ſich die Nationalität als Culturgemeinſchaft, 
als etwas Geiſtiges und Innerliches darſtellt, das im Bewuſstſein und 
Gemüth des Menſchen lebt und an die momentane Exiſtenz der 
ftaatlichen Oganiſation nicht gebunden iſt, jo kann eine Nationalität 
den Staat, in dem ſie entſtanden iſt, auch überleben. Es exiſtieren 
daher, der Natur der geſchichtlichen Entwicklung zufolge, außer den 
Nationalſtaaten, die im Höhepunkte ihrer geſchichtlichen Entwicklung 
ſtehen, einerſeits Staaten ohne Nationalität und andererſeits Nationa⸗ 
litäten ohne Staat. 

Jedenfalls iſt jetzt das Wort „Nationalität“ zum Loſungswort ge⸗ 
worden. Einſt kämpfte man für die Religion, für den König für das Land 
Wenn die Ideen „Vaterland“ und „Nationalität“ nicht identiſch ſind, 
ſo ſind ſie doch nahe verwandt, indem beide die Macht beſitzen, ihre 
Träger zu den höchſten Aufopferungen hinzureißen. Der eine gewiſſe 
Zeit hindurch in einigen Ländern Europas alleinherrſchende Grundſatz 
der Legitimität erlitt durch die franzöſiſche Revolution einen harten 
Schlag. Die Völker und Staaten hörten auf, ſich bloß als Erbſchaft 
einer Herrſcherfamilie zu betrachten. In den meiſten Staaten Europas 
fanden ſich auch die Dynaſtien mit der neuen Auffaſſung zurecht und 
indentificierten ihre dynaſtiſchen Intereſſen mit den Intereſſen des 
Staates, den ſie regierten, und zwar in den nationalen Staaten mit 
den Intereſſen der herrſchenden Nationalität, in Oſterreich-Ungarn mit 
den Intereſſen ſeiner ſämmtlichen Nationalitäten, welche von ſtarken 
nationalen Staaten umgeben, zu ſchwach ſind, um, auf eigenen Füßen 
ſtehend, ſelbſtändige Staaten zu bilden und ihre nationalen Zwecke 
zu verfolgen. In dem Nationalbewuſstſein der Völker Oſterreich-Ungarns 
liegt eine ungeheuere Macht, und der Staatsmann, der dies überſähe, 
würde bekunden, daßs ihm das Verſtändnis für den Beruf des modernen 
Öfterreich abgeht. 


Rare, 


Gehen wir zur „Race“ über. 5 

Bei der Unterſuchung des Weſens der Nationalität haben wir 
bereits geſehen, daſs die gemeinſame Abſtammung nicht als Kriterium 
der Nationalität gelten kann. Im zweiten Decennium unſeres Jahr⸗ 
hunderts, als Fichte in ſeinen „Reden an die deutſche Nation“ den 
Begriff der deutſchen Nationalität „Deutſchheit“ nannte, bezeichnete 
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er als die zwei Merkmale, welche an dem Begriffe der Nationalität 
haften, die gleiche Abſtammung und die gleiche Sprache. Bei Fichte 
iſt die deutſche Nationalität nicht etwas Gewordenes, ſondern etwas 
vom Uranfange an eben durch die Gleichheit von Abſtammung und 
Sprache Gegebenes — ja ſogar urſprünglich Erſchaffenes. Nach ſeiner 
Theorie kann jemand, der nicht von den Urgermanen, wie fie ſeit Er- 
ſchaffung der Welt in der Mitte Europas als ein einheitlicher Volks⸗ 
ſtamm faßen, abſtammt, kein Deutſcher ſein. 

In den Fünfzigerjahren bezeugte Stahl in feiner „Philos Sie 
des Rechtes“, dass die Einheit des nationalen Bewuſstſeins ebenſo durch 
das Blut wie durch die Geſchichte gegeben werden könne. Mancini 
wies auf den geheimen und unaufhörlichen Aſſimilierungsproceſs hin, 
der einen nationalen Geiſt und eine nationale Tendenz zur Entwicklung 
bringe, welche, mit der Zeit gekräftigt, klar hervortreten. Endlich berief 
ſich Rüdigier auf die Thatſache des häufig in der Geſchichte vor— 
kommenden Umwandlungsproceſſes der Nationalität. So z. B. conſtatiert 
er, daſs, wenn in einem Lande der Adel aus der Fremde hereingekommen 
iſt, er die Nationalität des Landes annimmt. Endlich beſtätigt er die 
bekannte und oft hervorgehobene Thatſache, daS gemiſchte Völker die 
meiſte Ausſicht haben, groß zu werden. Im Alterthume fallen die 
Reiche der Aſſyrer (Semiten) und Agypter unter die Herrſchaft der aus 
Semiten und Ariern gemiſchten Medoperſer. Griechenland wird beſiegt 
von den griechiſch⸗illyriſchen Makedonern, und die ganze alte Geſchichte 
läuft aus in das Weltreich der Römer, eines Volkes, deſſen Urbeſtand⸗ 
theile bereits gemiſchte Völker waren. 

Die Aſſimilierung fremder Stämme und ſogar ganzer Geſellſchafts⸗ 
claſſen findet auch bei Völkern ſlaviſcher Abſtammung, mit welchen wir 
uns ſogleich befaſſen wollen, ſtatt. So ſehen wir z. B. bei den Polen 
die Lithauer und die Schmuden, die wohl keine Slaven, doch gute 
Polen geworden ſind. Ebenſo gute Polen ſind die zahlreichen deutſchen 
Bewohner polniſcher Städte geworden, und wir müſsten auf manchen 
hochverdienten Mann verzichten, deſſen Name im öffentlichen Leben, in 
der Wiſſenſchaft oder in der Kunſt glänzt, deſſen Thaten oder Werke 
zur Vergrößerung unſeres culturellen Nationalvermögens beigetragen 
haben, wenn wir die Abſtammung als ein unzertrennliches Merkmal 
der Nationalität betrachteten. 

In Böhmen iſt der czechiſche Adel zum größten Theile fremder 
Abſtammung und doch fühlt er ſich czechiſch. Er mag zwar den Huß 
nicht, möchte aber recht gerne der Königskrönung auf dem Hradſchin 
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beiwohnen. Das czechiſche Volk lebt ſeit Jahrhunderten inmitten der 
Deutſchen, und viele Czechen ſind Deutſche, viele Deutſche Czechen 
geworden. So ſind z. B. die Vertrauensmänner der Deutſchen, die 
Herren: Excellenz Chlumecky, Dr. Schmeykal u. A., ſlaviſcher 
Abſtammung und doch gute Deutſche, während die Führer der Altezechen: 
Dr. Rieger, Dr. Zeithammer und Dr. Mattuſch, die Führer der 
Jungczechen: Dr. Engel und Abgeordneter Tilſcher, ſowie einer der 
Führer der Realiſten, Dr. Kaizel, germaniſcher Abſtammung — daher 
gute Czechen, aber keine Slaven ſind. 

Ein Miſchvolk im vollen Sinne des Wortes ſind die Großruſſen, 
welche ſich ſowohl in Bezug auf ihre Abſtammung wie auch ſonſt von 
den Kleinruſſen und den Weißruſſen ſtark unterſcheiden. Dies muss 
hervorgehoben werden, weil man über dieſe Thatſache in Europa nicht 
überall im klaren iſt und, durch den gemeinſamen Namen verführt, 
dieſe drei Nationalitäten als Stämme einer und derſelben Nation 
betrachtet. Im 12. Jahrhundert nun, ſagt Koſtomarow, Profeſſor 
der ruſſiſchen Geſchichte an der Petersburger Univerſität, geſchah es, 
daſs man im Suzdal und Murom, der Wiege des jetzigen ruſſiſchen 
Reiches, Wolhynien und einen Theil von Galizien nach einer Hand⸗ 
voll von Wariagoruſſen, welche ſich daſelbſt inmitten zahlreicher ſlaviſcher 
Stämme niederließen und mit denſelben aſſimilierten, „Russland“ 
nannte. 

Im 13. Jahrhunderte findet der Überfall der Tartaren ſtatt, und 
Profeſſor Pypin ſagt, fie hätten jo gewüthet, daſs nach manchen 
Chroniſten kaum ein Zehntel der Bewohner Altruſslands am Leben 
blieb. Insbeſondere wurden die ſüdlichen Stämme nahezu ausgerottet, 
und Südrufsland wurde ſpäter mit Einwanderern aus dem Karpathen⸗ 
gebiete bevölkert. Im 16. und 17. Jahrhunderte, nach dem Falle von 
Groß⸗Novgorod, ſehen wir im Bereiche des jetzigen ruſſiſchen Reiches: 
Lithauen ſammt Weißrussland, Ruſsland (Ruthenien) und das Groß⸗ 
fürſtenthum Moskau. Mit der Zeit, ſagt Profeſſor Koſtomarow, 
fieng das moskovitiſche Reich an, den Namen „Ruſsland“ anzunehmen 
und „beraubte Ruthenien ſeines Namens“. Im 17. Jahrhunderte 
nannte man Ruthenien Ukraine, Kleinruſsland Hetmanat und in den 
letzten Jahren fieng man in der Literatur an, es Südruſsland zu 
nennen. Im Polniſchen wird Russland Roſsja, Ruthenien Rus genannt, 
aber ſeit einigen Jahren wird den in Ruſsland erſcheinenden polniſchen 
Publicationen verboten, die Ruſſen Roſsianie zu nennen, damit die Groß⸗, 
Klein⸗ und Weißruſſen nur einen Namen haben. Im Nachfolgenden 
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werden wir die Großruſſen „Ruſſen“ und die Kleinruſſen Ruthenen 
nennen. 5 
Wenn wir einen Blick auf die ethnographiſche Karte Ruſslands 
im 9. Jahrhunderte, im erſten Bande der ruſſiſchen Geſchichte von 
Karamzin, Hiſtoriographen Kaiſer Alexander J., werfen, jo erſehen 
wir, daſs in den Ländern, welche gegenwärtig durch die Großruſſen 
bewohnt find, damals nur nachſtehende flaviſche Stämme wohnten: 
die Wiatitſchi in den jetzigen Gouvernements von Kalouga, Toula und 
Orlow, die Kriwitſchi in den Gouvernemets von Pskow, Twer und 
Smolensk und die Slaven des Ilmen⸗Sees, die Gründer von Groß⸗ 
Novgorod, im Gouvernement Novgorod. Der Norden des europäiſchen 
Ruſslands war bewohnt durch Stämme finniſcher Abſtammung und der 
Süden von der Wolga und dem Kaſpiſchen See bis zum Schwarzen 
Meere durch Völker türkiſcher und tartariſcher Race: die Kozaren, die 
Petſcheniegen, die Bolgaren und andere. Noch im 18. Jahrhunderte 
ſprach das Volk im Gouvernement von Moskau ein finniſches Idiom. 
Laut eines Ukas der Kaiſerin Katharina wurde der Gebrauch dieſes 
Idioms verboten, und bald darauf verſchwand es. Aber noch jetzt 
ſprechen die Tſchuwaſchen, die Oſtiaken, die Mordwa im Norden, ſowie 
die Tartaren im Süden des europäiſchen Ruſslands ihre eigenen 
Sprachen. Zlowajski, deſſen „Geſchichte Ruſslands“ ſeit langer Zeit 
als Handbuch in den ruſſiſchen Schulen gilt, beſtätigt die Angaben 
von Karamzin in Bezug auf die ethnographiſche Karte Ruſslands 
im 9. Jahrhunderte, aus welcher folgt, daſs von den 36 Gouvernements 
des europäiſchen Ruſslands, die gegenwärtig nahezu ausſchließlich 
durch Großruſſen bevölkert ſind, nur ſieben im 9. Jahrhunderte von 
ſlaviſchen Stämmen bevölkert waren. Weiters jagt er, daſs im 12. Jahr⸗ 
hunderte die Slaven ſich in den Fürſtenthümern von Moskau und 
Razan in dem Maße ausbreiteten, als die Fürſten Städte gründeten. 
Endlich ſagt Profeſſor Jloſtomarow im erſten Bande ſeiner geſchicht— 
lichen Monographien, daſs die Großruſſen ein Gemiſch von eingeborenen 
Finnen und Orientalen und eingewanderten Slaven ſind. 

Wir ſehen daher, dass es gänzlich überflüſſig ift, ſich auf Quellen, 
welche im Rufe der Ruſſenfeindlichkeit ſtehen, zu berufen, um nach⸗ 
zuweiſen, dass das ſlaviſche Blut bei den Ruſſen nur ſchwach vertreten 
iſt. Dies geben ſelbſt die gewiegteſten ruſſiſchen Geſchichtsſchreiber zu. 
Um den Slavismus der Ruſſen darzuthun, gibt man vor, daſßs die 
finnischen und orientaliſchen Stämme, welche mit den ſlaviſchen 
Stämmen das ruſſiſche Volk hervorgebracht haben, ſich ſlaviſiert hätten. 
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Dies iſt vollkommen unrichtig. Dieſe Stämme haben ſich vielmehr 
ruſſificiert. Sie haben alle miteinander die ruſſiſche Nation ins Daſein 
gebracht, welche ebenſo wie die Römer ein Miſchvolk iſt und eine 
eigene ausgeprägte nationale Individualität hat, die ſich von anderen 
nationalen Individualitäten ſlaviſcher Abſtammung, wie der der Polen, 
der Czechen, der Croaten und anderer ſtark unterſcheidet. Nach einem 
eingehenden Studium kommt man zur Einſicht, daſs es unmöglich 
iſt, einen gemeinſamen Typus aller dieſer Nationalitäten ausfindig zu 
machen. Nun haben wir bereits geſehen, daſs das Hauptmerkmal der 
Nationalität das nationale Bewuſstſein iſt. Es genügt daher, ſich 
als Angehöriger einer Nationalität zu fühlen und für ihre Zwecke zu 
arbeiten, um einen Anſpruch auf die Zugehörigkeit zu dieſer Nationa⸗ 
lität zu haben. Kurz, man kann ſich eine Nationalität erwerben. Be‘ 
der Race hingegen iſt die Abſtammung das Hauptmerkmal. Ein Ger⸗ 
mane, ein Romane, ein Finne, ein Semit kann nicht ein Slave werden. 
Es können daher die zahlreichen nichtſlaviſchen Stämme Ruſslands, 
ebenſo wie die ruſſiſche Herrſcherfamilie, in deren Adern kein Tropfen 
ſlaviſches Blut fließt, gute Ruſſen, aber keine Slaven ſein. 

Nachdem die Einheit Italiens und insbeſondere Deutſchlands 
erzielt wurde, ließ ſich häufig der Ruf nach der Vereinigung der 
Slaven vernehmen. Der Vergleich der Slaven mit den Italienern und 
den Deutſchen iſt vollkommen unſtatthaft. Sowohl die Italiener wie die 
Deutſchen bildeten eine Nation, wenn ſie auch in mehrere ſelbſtändige 
Staaten getheilt waren. Die Italiener beſaßen ebenſo wie die Deutſchen 
eine nationale Sprache, eine eigene Literatur und ſogar ein geſchicht⸗ 
liches Band, und zwar Italien in der Erinnerung an das Römerreich, 
Deutſchland in dem deutſchen Bunde. Auch Russland beſtand ſeiner⸗ 
zeit aus vielen Fürſtenthümern, und was in Italien und in Deutſch⸗ 
land erſt in der zweiten Hälfte des laufenden Jahrhunderts vollzogen 
wurde, das führten die Großfürſten von Moskau ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten durch. Die Italiener und die Deutſchen können nur mit den 
Ruſſen verglichen werden, während die Slaven ebenſo wie die Ger- 
manen und die Romanen eine der drei am zahlreichſten in Europa 
vertretenen Racen bilden. Eine Vereinigung der Slaven könnte daher 
nur mit der Vereinigung der lateiniſchen Völker, und zwar der Fran⸗ 
zoſen, der Italiener, der Belgier, der Spanier und der Portugieſen 
und der Vereinigung der germaniſchen Völker, nämlich der Deutſchen, 
der Dänen, der e der Norweger und der Engländer ver⸗ 
glichen werden. 
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Wenn es eines ferneren Beweiſes bedürfte, um das Unftatthafte 


des Vergleiches der Italiener und der Deutſchen mit den Slaven 


nachzuweiſen, jo wäre hervorzuheben, daſs in Italien ſowohl der 
Neapolitaner wie der Piemonteſe ſich der Sprache des Dante, des 
Petrarca, des Boccaccio, des Arioſto und des Taſſo bedient und 
ſich für ihre Werke begeiſtert. Ebenſo ſprechen in Deutſchland der 
Bayer wie der Hannoveraner dieſelbe Schriftſprache, betrachten das 
Nibelungenlied als nationales Epos, Schiller und Goethe als 
nationale Poeten. Der Kralodworski Rukopis hingegen iſt czechiſch, 
das Lied vom Heereszug Igor's ruſſich und das Lied O Marku 
Kraljewiczu! ſerbiſch. Und wer außerhalb Ruſslands kennt den Ilja 
Muromietz und den Dobrynia Nikititſch? Die Helden von Mickiewicz 
werden kaum einen Ruſſen begeiſtern, und der lebensmüde Boudoiren⸗ 
held des bedeutendſten Poems des erſten ruſſiſchen Poeten Puſchkin, 
Ewgenji Oniegin, wird einen Czechen kaum mehr anſprechen als der 
Byroniſche Childe Harold. 


Ruſsland nach den Schilderungen ruſſiſcher Schriftſteller. 


Wir wollen nun unſeren Leſern einen Einblick in das innere 
Weſen des ruſſiſchen Volkes verſchaffen. Da aber Russland nicht 
allein von Europa, ſondern auch von den für dasſelbe ſchwärmenden 
ſlaviſchen Völkern wenig oder gar nicht gekannt iſt, ſo werden wir es, 
um uns dem Vorwurfe der Parteilichkeit nicht auszuſetzen, nach 
bekannten und in ihrem Lande anerkannten, bedeutenden ruſſiſchen 
Schriftſtellern ſchildern, die in Ruſsland gelebt und ihre Werke daſelbſt 
veröffentlicht haben. Revolutionäre Schriftſteller, wie Iskander und 
Bakunin, die im Auslande als Emigrierte lebten, und zufolge ihrer 
perſönlichen Lage geneigt waren, zu übertreiben und alles ſchwarz zu 
malen, werden wir nicht benützen. 


Stſchapow. 


Zuerſt wollen wir einen Blick auf die Geſchichte der Civiliſation 
in Russland werfen. Das vorzügliche Werk von Athanaſius 
Stſchapow: „Sociale und pädagogiſche Bedingungen der geiſtigen 
Entwicklung des ruſſiſchen Volkes“ gewährt uns einen tiefen Ein⸗ 


* Socialno-pedagogiezeskii uslowia umstwen naho razwitia russkaho 


naroda. Petersburg 1870. 
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blick in das geiſtige Leben Ruſslands und die Bedingungen, unter 
welchen ſich das ruſſiſche Volk entwickelte. An der Hand der Arbeit 
Stſchapow wollen wir die geiſtige Entwicklung der Ruſſen verfolgen. 

„Zufolge des Jahrhunderte währenden Übergewichtes der arbei- 
tenden über die gebildeten Geſellſchaftsclaſſen, der Handarbeit über die 
geiſtige Arbeit, des Gefühles über die Vernunft iſt es begreiflich“, ſagt 
Stſchapow, „daſs bei den Ruſſen das Vermögen des Denkens ſich 
nur ſchwach entwickeln konnte.“ 

Während in Europa das Studium der Claſſiker, der Kampf der 
Platoniker und der Ariſtoteliker, dann der Nominaliſten und der 
Realiſten, die Kenntnis des arabiſchen Schriftthums und die großen 
Erfindungen den menſchlichen Geiſt fortwährend aufregten, jo dafs 
Guizot das 15. Jahrhundert die Zeit der geiſtigen Revolution, welche 
die Schule der freien Denker ausbildete, nannte, exiſtierten keine gebildeten 
Claſſen in Ruſsland.“ Es mujste fo ſein, weil die Stämme, welche 
den Kern des ruſſiſchen Volkes, der ruſſiſchen Geſellſchaft und des 
ruſſiſchen Staates ausmachten, auf einer ſehr niedrigen Stufe geiſtiger 
Entwicklung ſtanden. Mit der Zeit wird die geſchichtliche und die 
ethnologiſche Craniologie der Racen, aus welchen das ruſſiſche Volk 
entſtand, dieſe Wahrheit wiſſenſchaftlich nachweiſen. Aber ſchon jetzt 
können wir einen Briff davon haben, dank den craniologiſchen Arbeiten 
der anthropologiſchen Abtheilung des Moskauer wiſſenſchaftlichen 
Vereines. Aus dieſen Arbeiten erſehen wir, dass die Ureinwohner des 
Gouvernements von Moskau, wo das ruſſiſche Reich gegründet wurde, 
auf einer ſehr niedrigen Stufe der Entwicklung ſtanden. „Solch ein 
Stamm konnte nicht eine große geiſtige Thätigkeit entwickeln. Er war 
nicht imſtande, eine gebildete Claſſe zu producieren, die der Aufgabe, 
einen Staat zu lenken und ſelbſtändig zu denken, gewachſen geweſen 
wäre. Er war daher gezwungen, ſich vorerſt der geiſtigen Überlegen- 
heit und der Macht der Wariagiſchen Prinzen und ihrer Genoſſen, 
ſodann der geiſtigen Überlegenheit der byzantiniſchen Hierarchie zu 
unterwerfen.“ 

In der vorhiſtoriſchen Zeit haben ſich die Ureinwohner Ruſslands 
zu Abſtractionen und Generaliſationen nicht emporgeſchwungen. Sie 
waren Fetiſchiſten und gelangten nicht einmal zum Anthropomorphis⸗ 
mus. Ihre Prieſter und Auguren bildeten nicht einmal eine Kaſte und 
waren auch nicht imſtande, den Kampf mit der byzantiniſchen Hierarchie 
aufzunehmen. Ruſsland hat weder Denker noch Philoſophen jemals 
hervorgebracht. Die alten ruſſiſchen Schriftſteller äſtimieren die Philo⸗ 
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ſophen nicht und brüſten ſich damit, dass ſie die Lehren von Ariſtoteles 
und Plato ignorieren. Die Väter forderten ihre Kinder auf, ihrem 
eigenen Verſtande zu miſstrauen und demüthig angeſichts des Herrn 
zu ſein. Der Mangel an gebildeten Claſſen, die Abweſenheit geſchicht⸗ 
licher Entwicklung des Denkvermögens in Rufsland bis zur Zeit 
Peters des Großen ſind bis zum heutigen Tage im geiſtigen Leben 
des ruſſiſchen Volkes und der ruſſiſchen Geſellſchaft fühlbar. Wir wollen 
nun, ſagt Stehopow, den Urſachen dieſer Thatſache nachgehen. Dies 
zwingt uns, genauer zu erforſchen, welchen Einfluss die byzantiniſche 
Hierarchie ſowie die Regierung der normanniſchen Fürſten auf das 
ruſſiſche Volk ausgeübt haben. 

Die griechiſche Kirche ſtrebte die moraliſche und die religiöſe, 
keineswegs aber die geiſtige Erziehung des Volkes an. Sie ignorierte 
die Literatur und die Wiſſenſchaft. Dies erklärt uns zwei charakteriſtiſche 
Eigenthümlichkeiten des geiſtigen Lebens Altruſslands, die auch im 
Gedankenzuge des modernen Rufsland zu verſpüren find, nämlich dajs 
die theologiſche Richtung über die claſſiſch-kosmopolitiſche (wiſſenſchaft⸗ 
lich⸗menſchliche) überwiegt, und zweitens, daſs der Glaube und die 
Moral ſich auf Koſten der Vernunft und der Bildung entwickeln. Zur 
Zeit, da Byzanz ſeinen Einfluſs auf die barbariſchen Stämme Rufſslands 
ausdehnte, war bei ihm ſelbſt die Wiſſenſchaft im Verfalle begriffen. 
Die Lehren von Archimedes, Euklides, Hippokrates, Dios— 
korides, Hipparchus, Appolonius, Ptolemäus und vielen anderen 
waren völlig vergeſſen. Wer ſich überhaupt noch, wie Johann von 
Damascus und Photius, mit Philoſophie befaſste, benützte ſie als 
Waffe für die Dogmatik, und die ganze Weisheit beſtand, nach der 
Ausſage des Photius, nicht in der logiſchen Entwicklung richtiger 
Gedanken, ſondern in der Verfaſſung inhaltsloſer, wohlklingender Phraſen. 
Anſtatt die chriſtlichen Ideen über die Menſchheit, die Geſellſchaft, die 
Nächſtenliebe u. ſ. w. zu entwickeln, befajste ſich Byzanz mit Dogmen 
und ſetzte die Vorſchriften über die kirchliche Architektur, die Ceremonien, 
den Cultus und den Geſang nach dem drientaliſchen Geſchmacke feſt. 
Das alles überlieferte es an Ruſsland. 

Die unſterblichen Werke der griechiſchen Philoſophen, Hiſtoriker, 
Dichter und Gelehrten gaben dem menſchlichen Geiſte in Oceidente 
eine neue Anregung und übten auf ſeine Entwicklung einen großen 
Einfluſs aus, aber in Griechenland und in Ruſsland vermisste man 
einen derartigen Einfluss. Bis zu Peter dem Großen überſetzte man 
in Ruſsland nur die Bibel, die Kirchenväter und die Gebetbücher. 
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Selbſt der dogmatiſche, philoſophiſche Theil der Chriſtenlehre war 
äußerſt vernachläſſigt. In ihren Predigten begnügten ſich die Geiſtlichen 
damit, in einigen Worten, ohne jede Erklärung, die Lehre der Kirche 
zu verkünden, und breiteten ſich vorwiegend über das Faſten, den 
Kirchenbeſuch und die Feiertagsheiligung aus. Die Väter riethen ihren 
Kindern, ihren Verſtand im Zügel zu halten, weder das Erhabene noch 
das Tiefſinnige zu erforſchen, ſondern die Gebote des Herrn zu be— 
folgen. Nirgends iſt die leiſeſte Spur des Geiſtes, der freien Forſchung 
und der unbefangenen Beurtheilung zu finden. Man warnte vor dem 
Verſtande und empfahl die Abdankung der Gedanken, weil der Verſtand 
nach dem Ausdrucke von Simeon v. Polock „kleinlich und gramma⸗ 
tikaliſch“ iſt. Selbſt zu Ende des 18. Jahrhunderts meinten Kaiſerin 
Katharina und Betzki, Präſident des Oberſten Schulrathes, dass 
die Aufgabe der Schule vor allem darin gelegen ſei, das Herz und 
das Gemüth, nicht aber den Verſtand und die Urtheilskraft zu ent⸗ 
wickeln. r 

Bei der Roheit der Sitten Altruſslands war die Überwachung 
der Moral unbedingt nothwendig. Die Vernachläſſigung der Pflege 
des Geiſtes war jedoch ſchädlich, denn nur bei einem gewiſſen Bildungs⸗ 
grade kann ſich der moraliſche Sinn derart entwickeln, dass er einen 
Einfluſs auf unſere Handlungen auszuüben vermag. Bis auf Peter 
dem Großen ſind nur unbedeutende Fortſchritte in den Sitten und 
der Moralität des ruſſiſchen Volkes bemerkbar. Die Jahrhunderte 
währende Vernachläſſigung der Pflege des Geiſtes entfremdete überdies 
das Volk der Wiſſenſchaft und gab es dem Aberglauben und einer 
Menge von Vorurtheilen preis. Endlich förderte die ausſchließliche 
Pflege des Glaubens und die Vernachläſſigung des Geiſtes in dem 
ungebildeten ruſſiſchen Volke den Hang zu theologiſchen Erörterungen, 
die eine Menge falſcher Ideen und die zahlreichen Secten des Raskol 
zu Folgen hatten. Man braucht nur die „Unterſuchung“ (Kozysk) 
von Demetrius von Roſtov zu leſen, um zu ſehen, zu welchen merf- 
würdigen Ideen das ruſſiſche Volk gelangte, was für ein Unſinn den 
meiſten Secten des Raskol zugrunde lag. Da die byzantiniſche 
Hierarchie die Erziehung des ruſſiſchen Volkes ausſchließlich im Geiſte 
der orientaliſch-orthodoxen Kirche bezweckte, jo bemühte fie ſich, in 
demſelben die Antipathie gegen den lateiniſchen Weſten zu erwecken. 
„Sie prägte der orientaliſchen Richtung des ruſſichen Geiſtes das 
Siegel, den Typus der griechiſch-orientaliſchen Kirche ein.“ Griechen 
trugen in ruſſiſchen Schulen vor. Bis zum 18. Jahrhundert reisten 
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Ruſſen nur in den Orient, nach Conſtantinopel, zum Athosberge nach 
Jeruſalem und nach Indien. Die Geiſtlichkeit warnte die Gläubigen 
vor den Büchern der Occidentalen. „Die Lateiner“, meinte ſie „wurden 
befleckt durch die Theorien der Hellenen, der Römer und der Araber. 
Ihr dürft ihre Bücher weder ſtudieren noch ins Ruſſiſche überſetzen. 
Hütet Euch vor denſelben wie vor dem Ausſatze und dem Brande.“ 
In dem Maße, als der Einfluſs des Weſtens wuchs, wuchs auch der 
Hass gegen die Fremden und die lateiniſche Welt. Die Klöſter wider⸗ 
ſetzten ſich derart den Reformen Peters des Großen, dajs er Mönchen 
verbot, Tinte und Papier zu beſitzen und in ihren Zellen zu ſchreiben. 

Trotz ſeinen Bemühungen war Peter der Große nicht imſtande, 
die byzantiniſchen Grundſätze und Lehren auszurotten, die in Altrufs⸗ 
land ausnahmslos herrſchten, zur vollen Entwicklung gelangt waren, 
feſte Wurzeln in der orientalischen Weltauffaſſung des ruſſiſchen 
Volkes gefasst hatten und ſich durch Jahrhunderte ſeinen Anſichten, 
ſeinem Glauben und ſeinen Vorurtheilen anſchmiegten. 

Die geiſtlichen Akademien von Kiew und Moskau, in welchen 
der byzantiniſche Einfluſs herrſchte, nahmen die ſcholaſtiſchen Formen 
der katholiſchen Schulen des Mittelalters an und übten fortan einen 
großen Einfluſs auf das geiſtige Leben des modernen Ruſsland aus. 
Die neuen, ſeit 1721 gegründeten Seminare nahmen ſich die Akademie 
von Kiew zum Vorbild, und in allen Fragen des religiöſen und des 
Volksunterrichtes war die Akademie von Kiew für das Nujsland des 
18. Jahrhunderts das, was für das alte Ruſsland Byzanz war. 
Selbſt jetzt hat die Geiſtlichkeit ihren Einfluſs auf den größten Theil 
der ruſſiſchen Geſellſchaft behalten, und nicht allein der religiöſe, ſondern 
auch der Volksunterricht iſt vorwiegend in ihren Händen.“ 

„Ebenſo“, ſagt Stſchapow, „wie zufolge des Mangels an gebil— 
deten Claſſen das ruſſiſche Volk in Fragen der Moral, Religion und 
Erziehung ſich dem Einfluſſe des byzantiniſchen Geiſtes und der ortho- 
doxen Hierarchie unterwarf, jo unterwarf es ſich in allen Fragen des 
praktiſchen Lebens der Vormundſchaft der Regierung, und ſeine An— 
ſichten bildeten ſich blindlings nach den Ideen der Regierung aus.“ 
Das ruſſiſche Volk beſetzte zwar in Coloniſationswege nahezu ohne 
Widerſtand rieſige Areale bis zum Großen Ocean, aber es hatte mit 
ſchweren Exiſtenzbedingungen zu kämpfen. Das Klima war ungünſtig, 
der Boden unfruchtbar, und um ihn urbar zu machen, muſsten häufig 
ausgedehnte Waldungen ausgerodet werden. Endlich war das ruſſiſche 
Volk gezwungen, gegen wilde Thiere und aſiatiſche Horden zu kämpfen. 
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Um ſich die Naturkräfte dienſtbar zu machen, hatte es nur die 
Hacke, die Senſe, den Pflug und ſeine fünf Sinne. Die Waffen, 
welche die Wiſſenſchaft dem Menſchen im Kampfe gegen die Natur⸗ 
kräfte beiſtellt, fehlten ihm, und das ruſſiſche Volk war deshalb nicht im⸗ 
ſtande, die Reichthümer des Landes, deren Ausnützung Schwierigkeiten bot, 
auszubeuten. Es unterwarf ſich vollkommen der Leitung der Regierung. 
Der Rath des Czaren (ezarskaja duma) dachte für das Volk und 
entwickelte nach und nach das Syſtem der adminiſtrativen Vormund⸗ 
ſchaft, der Regelung aller Lebensangelegenheiten nach Vorſchriften 
der Centraliſation. Die Verſammlungen des Ziemſtwo (semskia dumy 
oder sobory) beantworteten gewöhnlich im 17. Jahrhunderte die an 
ſie durch die Regierung geſtellten Fragen mit der üblichen Formel: 
„Nach Gottes Eingebung, nach den Abſichten und dem Willen des 
Czaren, das iſt unſer Rath.“ 

Peter der Große erſah die Unzulänglichkeit der Bildung des 
ruſſiſchen Volkes und berief deutſche Gelehrte. Er dehnte die Vormund⸗ 
ſchaft des Staates auf das ganze ſociale, ökonomiſche und intellectuelle 
Leben Ruſslands aus. Beſondere Behörden hatten den „Zuſtand, die 
Eigenſchaften und die Fruchtbarkeit jeder Provinz zu ſtudieren, die 
verlaſſenen Häuſer und Grundſtücke zu coloniſieren, das Aufblühen 
der Bodencultur, der Viehzucht und der Fiſcherei zu fördern und hin- 
ſichtlich aller dieſer Gegenſtände mit den Gouverneuren und Woiewoden 
in ſchriftlichen Verkehr zu treten.“ 

Nach und nach, wie zu erwarten war, nahm die Ingerenz der 
Centralbehörden in alle Lebensäußerungen immer mehr zu, und ſeit 
dem 18. Jahrhundert wurde die Leitung und Überwachung des öffent- 
lichen Unterrichtes durch den Staat zum Principe erhoben. Zwei 
Hauptrichtungen herrſchten nacheinander im öffentlichen Unterrichte vor. 
Von 1700 bis 1815 gründet die Regierung Schulen, Gymnaſien, 
Univerſitäten, Akademien und ſonſtige wiſſenſchaftliche Anſtalten, bildete 
das Schulſyſtem aus und ſorgte für die Verbreitung der europäiſchen 
Wiſſenſchaft und Kunſt, obwohl ſie ſich ebenſowenig wie die Kirche 
um die Entwicklung des Volkes und deſſen Denkvermögen kümmerte. 

Nach 1815 entſtand unter dem Einfluſſe der Ideen der heiligen 
Allianz im Schoße der Regierung eine Reaction gegen die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Richtung des Unterrichtes. Die claſſiſchen und juri⸗ 
diſchen Studien verdrängten die Naturwiſſenſchaften, und das Unter⸗ 
richtsminiſterium legte das größte Gewicht auf die loyale Geſinnung 
der ſtudierenden Jugend. Im Circulare vom 21. März 1833 ſagte 
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der Unterrichtsminiſter Graf Ouvarow, dass es „der Wille Seiner 
Majeſtät des Kaiſers ſei, das Volk im Geiſte der orthodoxen Kirche, 
der Autokratie und der ruſſiſchen Nationalität zu erziehen“. 

Der ſeit jeher bevormundete ruſſiſche Geiſt fügte ſich dem euro- 
päiſchen Einfluſſe mit derſelben Apathie und Gleichgiltigkeit, mit der 
er jede der Regierung erwünſchte Richtung annahm. Sogar die 
herrſchenden Ideen änderten ſich je nach den Ideen der Regierung. 
Diejenigen, welche mit Kaiſerin Katharina für die Ideen von Voltaire, 
Rouſſeau und Diderot ſchwärmten, bekehrten ſich nach 1810 zu den 
Anſichten de Maiſtre's und ſeiner ruſſiſchen Schüler Magnitzki 
und Rounitſch und beſchimpften den Liberalismus und „die ver⸗ 
leitenden Töne der Sirenen der Freiheit“.) Das ruſſiſche Volk, ſagt 
Stſchapow, hat kein eigenes intellectuelles Leben, keine eigenen 
Ideen, dazu fehlen ihm die Energie, die Initiative und die erforder⸗ 
liche Thatkraft. Es hat weder eine eigene ſociale Philoſophie gegründet 
noch eine eigene Weltanſchauung ausgebildet; es erwartet das alles 
von der Regierung. „Seit jeher hat es anſtatt unter der Leitung 
eigener Ideen, eigener Kenntniſſe und der wiſſenſchaftlichen Reſultate 
mit Hilfe von Ukaſen, Vorſchriften, Erläſſen und Behörden gedacht.“ 
Deshalb trugen die Reformen Kaiſer Alexander II. nicht die von 
ihm erwarteten Früchte, und die Verſammlungen des „Ziemſtwo“ ver⸗ 
riethen den Mangel an Bildung und Selbſtändigkeit der ruſſiſchen 
Geſellſchaft. 

Der Miſserfolg der pädagogiſchen Bemühungen der ruſſiſchen 
Regierung läſst ſich dadurch erklären, dass fie nicht danach ſtrebte, 
das ruſſiſche Volk zum ſelbſtändigen Denken und Wirken zu erziehen, 
ſondern es nach eigener Willkür zu lenken, und dajs die Richtung 
des Unterrichtsminiſteriums fortwährend wechſelte. Seit der franzöſiſchen 
Revolution flößte das geiſtige Leben des Weſtens der ruſſiſchen 
Regierung kein Vertrauen mehr ein. Kaiſer Paul verbot die Einfuhr 
der Bücher vom Auslande. Kaiſer Alexander I. huldigte zwar liberalen 
Ideen bis zum Jahre 1810. Seither, insbeſondere aber ſeit 1815, 
änderte er unter dem Einfluſſe der Ideen der Heiligen Allianz ſeine 
Anſichten, und durch volle 40 Jahre befolgte die Regierung eine 
reactionäre, myſtiſche Richtung, welche die Entwicklung der ruſſiſchen 
Bildung hemmte. Die bisher frei vorgetragenen Wiſſenſchaften nahmen 


1) Eine ebenſo raſche Anderung der Anſichten der ruſſiſchen Geſellſchaft ift 
nach dem Tode Alexanders II. warnehmbar. 
Oſterr.⸗ungar. Revue, XIII. Bd. (1892.) 14 
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einen myſtiſchen, ſymboliſchen Charakter an. Der Profeſſor der politiſchen 
Okonomie ſollte ſeinen Schülern die Nichtigkeit der irdiſchen Güter im 
Vergleiche zu den himmliſchen darſtellen. Die Naturwiſſenſchaften ſollten 
in Einklang mit der Bibel gebracht werden. Der Profeſſor der Anatomie 
ſollte den wunderbaren Zuſammenhang der Theile des menſchlichen 
Organismus hervorheben, um die Gedanken ſeiner Hörer zum perſön⸗ 
lichen zweckbewuſsten Schöpfer hinzuleiten. Ein Profeſſor der Chemie 
erzählte ſeinen Hörern von einem ſechsten unſichtbaren Elemente, „der 
organiſchen Seele“. Der Profeſſor der Univerſität von Kazan, Nikolski, 
ſuchte in der Mathematik Symbole der chriſtlichen Lehre auf. Laut der 
Inſtructionen des Magnitzki, Curators!) der Univerſität von Kazan, 
ſollte der Profeſſor der Philoſophie ſich an die Briefe des heil. Paulus 
an die Coloſſäer und an Timotheus halten, und der Profeſſor der 
Geſchichte an das berühmte Werk Boſſuets „Rede über die allgemeine 
Geſchichte“. Profeſſoren, welche derartige Weiſungen nicht beachteten, 
wurden verfolgt. Dr. Schade, Profeſſor der Philoſophie an der Uni⸗ 
verſität von Charkow, wurde verbannt. Die Profeſſoren der Peters⸗ 
burger Univerſität: Hermann, Raupach, Halitſch und Arſeniew 
kamen in gerichtliche Unterſuchung. Der Profeſſor des Naturrechtes 
Kunitzyn wurde verurtheilt, und bei dieſem Anlaſſe wies der bereits 
erwähnte Curator Magnitzki die Überflüſſigkeit der Vorträge über 
Naturrecht nach. Dieſe Thatſachen geben uns gleichwohl kaum einen 
ſchwachen Begriff von den Drangſalen, unter welchen die junge ruſſiſche 
Wiſſenſchaft zur Zeit der Reaction zu leiden hatte. Kein Wunder, dafs 
ſie unter ſolchen Bedingungen weder gedeihen noch geſund, rationell, 
original und ſyſtematiſch ſich entwickeln konnte. „Der Mangel an Sta⸗ 
bilität,“ ſagt Stſchapow, „der plötzliche Syſtemwechſel des bevor— 
mundenden Staates, die chroniſche Reaction der zweiten Hälfte oder 
des Endes der Regierung jedes Herrſchers, die wachſende Kraft der 
reactionären Strömung, die manchmal während der ganzen Dauer der 
Regierung eines Herrſchers nicht nachließ, und der übergang von einem 
Syſtem zum anderen — alles das hielt die rationelle Entwicklung 
des ruſſiſchen Gedankens und die Entſtehung ſowohl einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen wie einer literariſchen Richtung von ausgeſprochenem Charakter 
auf, förderte die Gleichgiltigkeit gegen ſociale Fragen, das Choas und 


) Oberinſpector eines Unterrichtsbezirkes, welcher im europäiſchen Rufsland 
aus einer Univerſität und ſämmtlichen Unterrichtsanſtalten einiger Gouvernements 
beſteht. 
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die Anarchie der öffentlichen Meinung, lähmte die Energie des Geiſtes 
und führte zur Apathie, zur Gleichgiltigkeit und zur Stagnation.“ 
Unter die Inſtitutionen, welche für die geiſtige Entwicklung 
Rufslands im Sinne der Regierung zu ſorgen haben, gehört die Cenſur. 
Dieſelbe wurde im Jahre 1776 geſchaffen und mit beſonderen Inſtruc⸗ 
tionen verſehen und erlangte ihre volle Entwicklung während der Re— 
gierung Alexander I. durch die Einrichtung des Comités für Cenſur. 
Aber ſeit jeher bemühte ſich die byzantiniſche Hierarchie, den ruſſiſchen 
Geiſt der Autorität des Nomocanons, der griechiſchen Dogmatik und 
der griechiſchen Traditionen zu unterwerfen, und häufig wendeten ſich 
Synoden an den Czaren mit der Bitte, das Leſen häretiſcher Bücher 
zu verbieten. Im 16. Jahrhunderte wurden öfters Verbote erlaſſen 
und ſtrenge Maßregeln ergriffen, und ſeit 1720 durfte fein Manuſeript 
veröffentlicht werden, bevor es geleſen und begutachtet worden war. 
Die ruſſiſche Geſellſchaft war daher gut vorbereitet für das Inſtitut 
der Cenſur. Viele Leute betrachteten es als eine nützliche Einführung, 
und der Profeſſor der Moskauer Univerſität, Katſchenowski, wies 
in einem im „Wiestnik Ewropy“ gedruckten Artikel über „die Cenſur 
der Bücher in Ruſsland“ nach, dajs dieſelbe ſowohl auf die Literatur 
wie auf die wiſſenſchaftliche Kritik einen wohlthätigen Einfluſs ausübe. 
Es iſt jedoch unleugbar, dafs man weder die Natur ergründen noch 
wiſſenſchaftliche Entdeckungen machen kann, wenn man nicht imſtande 
iſt, logiſch, ſcharf und unabhängig zu denken. Nun hinderte die Cenſur 
die Entwicklung des unabhängigen Denkens, indem ſie philoſophiſche 
Bücher nicht zuließ. Die Ruſſen laſen philoſophiſche Bücher nie mit 
Luſt, ſie ſchienen ihnen zu langweilig und ſchwer verſtändlich. Und 
dennoch iſt die Philoſophie nach Claude Bernard „eine vorzügliche 
Geiſtesgymnaſtik“. „Unſere Literatur,“ ſagt ein anonymer Vertheidiger 
der Freiheit der Preſſe während der Regierung Alexander I., „hat 
immer unter dem Joche der Cenſur gelitten. Erſt ſeit hundert Jahren 
bildet ſie ein beſonderes Capitel in der Geſchichte des menſchlichen 
Geiſtes. Wir haben gute Poeten, gute Proſaiker, Mathematiker, 
Phyſiker u. ſ. w., aber keinen einzigen Philoſophen. Vielleicht wird 
man einwenden, dafs wir Überjegungen philoſophiſcher Werke beſitzen. 
Des iſt freilich wahr. Aber alle unſere Überſetzungen ſind nur Bruch⸗ 
ſtücke des Originals; die Hand des Cenſors beraubte fie ihrer Lebens— 
kraft.“ Cenſoren waren zumeiſt beſchränkte Leute, ohne jede perſön⸗ 
liche Initiative, welche nicht allein den Flug des Gedankens, den Geiſt 
der Forſchung und die Verbreitung von wiſſenſchaftlichen Wahrheiten, 
14* 
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ſondern auch der dem Volke unentbehrlichſten Kenntniſſe in den Bann 
thaten. So z. B. klagte Polewof, Redacteur des „Moskauer Tele⸗ 
graphen“, dem Fürſten Galitzin, Präſes des Comités für Cenſur, 
daſs ihm verboten wurde, Artikel aus dem Journal des Miniſteriums 
des Inneren über die Cholera und die Mittel, ſich gegen ſie zu wahren, 
abzudrucken. Überhaupt viele Gegenſtände aus dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaften, der ſocialen Fragen und der Literatur durften unter der 
Herrſchaft der Cenſur gar nicht beſprochen werden. Viele ausländiſche 
Bücher waren verboten. Und in dieſen Schranken mufste ſich der 
ruſſiſche Geiſt bewegen! 

Wie die Cenſur die Entwicklung der Wiſſenſchaft und der 
Literatur hemmte, ſo die Leibeigenſchaft die Entwicklung des Volkes. 
Gebeugt unter der Laſt des Frohndienſtes, der Kopfſteuer und vieler 
anderer Auflagen, war es zur phyſiſchen Arbeit gezwungen und hatte 
weder Zeit noch Gelegenheit zu ſtudieren und ſich auszubilden. So⸗ 
wohl die Regierung wie die herrſchende Claſſe waren der Anſicht, dass 
das Volk keiner Bildung bedürfe. Im Anfange des 19. Jahrhunderts 
entſtand die Theorie, daſs der Grad der Bildung der Geſellſchafts⸗ 
ſchichte jedes einzelnen entſprechen müſſe. Im Jahre 1804 entwarf 
Pnin ein Programm, laut welchem nur wenige Kenntniſſe den Bauern, 
etwas mehr den Handwerkern, noch mehr den Kaufleuten und endlich 
das ganze Gebiet des menſchlichen Wiſſens dem Adel zufiel. Hel l⸗ 
mann behauptete, daſs „Kenntniſſe, die einem Staatsmanne unent⸗ 
behrlich ſind, dem Pöbel nicht allein überflüſſig, ſondern ſogar ſchäd⸗ 
lich ſeien. Gott behüte uns, dafs das ganze Volk aus Gelehrten, 
Dialectikern und Raiſonneurs beſtehe“, Die Regierung theilte dieſe 
Anſichten. Ein Ukas vom Jahre 1809 ordnete an, daſs dem Bauern⸗ 
ſtande zugehörige Univerſitätshörer die Kopfſteuer bis zum Schluſſe 
ihrer Studien zu zahlen haben, weil der Eintritt in eine Univerſität 
noch keinesfalls die Gewähr gibt, daſs dem Vaterlande ein gebildeter 
Mann zuwachſen werde. Im Jahre 1827 wurde laut Erlaſſes des 
Kaiſers Nikolaus I an den Unterrichtsminiſter Admiral Schiſchkow 
Kindern niederer Stände der Eintritt in eine Univerſität, in ein Lyceum, 
ſowie in höhere Fachſchulen verboten. Trotzdem gelang es einigen 
jungen Leuten niederer Abkunft, in höhere Schulen zu gelangen. Die 
Regierung ſah dies mit ſcheelen Augen an, und 1845 ſchlug der Unter⸗ 
richtsminiſter in einem Berichte an Seine Majeſtät den Kaiſer vor, 
„angeſichts deſſen, daſs in mittleren und höheren Bildungsanſtalten 
ein ſteter Zuwachs von Zöglingen niederer Abſtammung, für welche 
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eine höhere Bildung unnöthig, überflüſſig, ja ſogar ſchädlich ſei, weil 
ſie dadurch aus ihrer eigenen Sphäre ohne Nutzen für ſich ſelbſt, 
ſowie für den Staat herauskommen, ſich conſtatieren laſſe, das Schul⸗ 
geld in mittleren und höheren Bildungsanſtalten zu erhöhen“. Im 
Jahre 1847 wiederholt der Unterrichtsminiſter, daſs „die höhere Bil— 
dung ſür Jünglinge niederer Stände ſchädlich ſei, weil ſie aus ihrer 
Sphäre herauskommen und in Ermangelung unbeweglichen Gutes zu— 
viel auf ihre Talente und Kenntniſſe rechnen, ſomit zumeiſt Aufwiegler 
und Unzufriedene werden.“ 

Die Großgrundbeſitzer waren ebenfalls der geiſtigen Entwicklung 
ihrer Leibeigenen abhold und verlangten von denſelben einen blinden 
Gehorſam, eine echt militäriſche Disciplin. Einer der beſten und 
gebildetſten Großgrundbeſitzer des 18. Jahrhunderts, Rytſchkow, 
behauptet, daS „in manchem großen Dorfe kein einziger Mann leſen 
könne und in dieſer Hinſicht die Ruſſen nicht allein allen europäiſchen 
Völkern, ſondern ſelbſt den im Kaiſerreiche wohnenden Tartaren nach⸗ 
ſtehe“. Er gibt daher den Rath, „begabte Jünglinge ſicherer Eltern 
im Leſen und Schreiben zu unterrichten, jo daſs in einem Dorfe auf 
je hundert Bewohner nicht mehr als zwei bis drei Schreib- und Leſe⸗ 
kundige ſeien, weil ſolche Leute häufig einen ſchlechten Gebrauch von 
ihren Kenntniſſen machen, z. B. ſie fälſchen Päſſe“. Einige Groß⸗ 
grundbeſitzer gründeten Schulen für ihre Leibeigenen. Dies geſchah 
jedoch äußerſt ſelten, das Lehrprogramm war ſehr beſchränkt und die 
Unterrichtsmethode eine ſehr mangelhafte. Man kann daher ohne 
Übertreibung jagen, dafs die Leibeigenſchaft zwanzig Millionen 
Menſchen verhinderte, ſich auszubilden, ihr Denkvermögen und ihre 
Fähigkeiten zu pflegen und zu entwickeln, und ſie jeder Spur eines 
geiſtigen Lebens beraubte. 

Ebenſo ſchädlich wirkte die Leibeigenſchaft auf die Herren. Betzki 
ſchrieb: „Ein Herr verwendet ſeine Leibeigenen ausſchließlich für ſeine 
Zwecke und behauptet, daſs ſie weder Ideen noch moraliſche oder ſociale 
Anſichten brauchen. Ich will keine Philoſophen haben, ſagte er. Armer 
verblendeter Mann! Siehſt Du nicht, daſs derſelbe Leibeigene, den Du 
verachteſt, aus welchem Du Dich bemüht, ein wildes Thier zu machen, 
der erſte Lehrer Deines Sohnes, Deines zukünftigen Troſtes, ſein wird? 
Dieſer Leibeigene oder dieſe Leibeigenen werden die erſten Leiter, die 
erſten Erzieher, die erſten Freunde Deiner Kinder ſein. Die Gebrechen, 
die Verworfenheit, die Roheit dieſer Sclaven werden ſich Deinen Kindern 
durch die Milch ihrer Amme, durch den Verkehr in ihren erſten Lebens—⸗ 
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jahren mittheilen. Sie werden in ihren Händen, unter ihrem Einfluſſe 
bis zur Großjährigkeit und vielleicht auch länger bleiben.“ Und in der 
That wirkte die Leibeigenſchaft ſchädlich auf die Ideen, die Anſichten 
und die Weltanſchauung des Adels, weckte in ihm die Furcht und 
die Unduldſamkeit und hinderte ihn, eine denkende Claſſe, welche folge— 
richtig, logiſch, muthig einen beſtimmten Weg verfolgt, zu werden. Die 
Vernunft und das ſelbſtändige Denken ſchienen dem Adel gefährlich, 
weil ſie die Leibeigenſchaft verdammten. Als in den erſten Jahren der 
Regierung Alexanders I. unter dem Einfluſſe europäiſcher Ideen 
der Gedanke der Befreiung der Leibeigenen auftauchte, trat der ruſſiſche 
Adel mit Leidenſchaft dagegen auf. In dieſer Negation der Geſetze der 
geſunden Vernunft und des menſchlichen Verſtandes wurden manche 
Generationen des ruſſiſchen Adels erzogen. 

„Nun haben wir,“ ſagt Stſchapow, „die weſentlichſten ſocialen, 
hiſtoriſchen und pädagogiſchen Bedingungen geſchildert, welche auf die 
Entwicklung des Geiſtes und der Anſchauungen Rufſslands einwirkten. 
Die Abſicht der byzantiniſchen Hierarchie gieng ebenſowenig wie die der 
Regierung darauf hinaus, die geiſtigen Kräfte des Volkes zu entwickeln 
und es zum ſelbſtändigen Denken zu erziehen. Beide beabſichtigten vor⸗ 
nehmlich, die nationalen und ſocialen Anſichten des Volkes in ihrem 
Sinne auszubilden und zu leiten, ihm ihre Weltanſchauung und ihre 
Denkungsart einzuflößen. Deshalb konnten ſich die geiſtigen Fähigkeiten 
des Volkes und das ſelbſtändige Denken weder unter dem Einfluſſe 
von Byzanz noch unter dem des Unterrichtsminiſteriums entwickeln. Es 
iſt daher begreiflich, daſs in Ruſsland die ſtetige, ſyſtematiſche geiſtige 
Entwicklung fehlt, die wir in Europa ſeit dem 15. Jahrhunderte ver⸗ 
folgen können; warum war bei uns bis zu Peter dem Großen keine 
denkende Claſſe, keine Schule freier Geiſter, welche in Europa Vorboten 
wiſſenſchaftlicher Genies wie Copernic, Kepler, Galilei, Newton 
u. a. waren; warum endlich war das ruſſiſche Volk in Ermangelung 
einer denkenden Claſſe, die es geleitet hätte, nicht imſtande, zu einer 
rationellen idealen Weltanſchauung, zu einer wiſſenſchaftlichen Methode 
der Forſchung der Natur zu gelangen?“ 

Weiter entwirft Stſchapow ein Bild der Entwicklung des 
ruſſiſchen Denkens unter der Einwirkung des europäiſchen Wiſſens. 
Leider können wir ihn nicht Schritt für Schritt begleiten und müſſen 
uns begnügen, die Endreſultate ſeiner Forſchung anzuführen. Noch 
lange, ſagt er, nachdem Peter der Große die europäiſche Wiſſenſchaft 
in Ruſsland einführte, behielten die untergeordneten geiſtigen Eigen⸗ 
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ſchaften, die ſinnlichen Eindrücke und das Gedächtnis, den Vorrang vor 
dem theoretiſchen Denken und der Schärfe der Beurtheilung. 

Dies erklärt uns die Unzulänglichkeit bei der erſten ruſſiſchen 
Generation für wiſſenſchaftliche Studien, die Oberflächlichkeit und den 
Mangel an gründlichem Verſtändniſſe bei den ſpäteren Generationen. 
Das ruſſiſche Volk ſelbſt blieb bei ſeiner ſinnlichen, traumhaften Welt— 
auffaſſung. Unter dem Einfluſſe der Lehren von Byzanz ſieht es die 
Natur mit Furcht, Naturerſcheinungen als Zeichen des göttlichen Un— 
muthes an und betrachtet Forſchen als frevleriſch und gottlos. In 
einem ſolchen Zuſtande kann es nicht aus eigenem Antriebe zu geſunden 
Anſichten gelangen, und das Licht des Weſtens hat es noch nicht 
erreicht, um es aufzuklären und zu erhellen. Dieſes Licht leuchtet 
kaum den höheren Claſſen, von welchen auch nur privilegierte Indivi⸗ 
duen ſelbſtändig denken und urtheilen. Und dann iſt nach Condorcet 
in allen Zweigen menſchlichen Wiſſens die wiſſenſchaftliche Methode 
viel wichtiger als die wiſſenſchaftliche Entdeckung, weil die Methode 
den Schlüſſel zu weiteren erfolgreichen Forſchungen gibt. Nun iſt die 
richtige Methode für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen im Occeidente ſeit 
lange aus dem „Novum Organum“ von Bacon und dem „Discours 
sur la Methode” von Carteſius bekannt. Dieſe Methode wurde 
durch Ampere, Comte u. a. vervollkommt und ihre Vorzüge 
durch die neueſte Geſchichte der geiſtigen Entwicklung Europas nach— 
gewieſen. Das ruſſiſche Gehirn, ſagt Stſchapow, war jedoch zur 
Zeit der Einführung der europäiſchen Wiſſenſchaft in Ruſsland nicht 
genügend entwickelt, um eine Methode, die das Werk genialer Menſchen 
war und ein ſcharfes, genaues Denken vorausſetzte, mit Erfolg 
gebrauchen zu können. Anſtatt einer inductiven, theoretiſchen Methode 
herrſchte lange in allen ruſſiſchen Schulen und ſelbſt an ruſſiſchen 
Univerſitäten eine deductive, ideale und ſogar eine myſtiſch-phantaſtiſche 
Methode. 

Endlich entnehmen wir aus der Pſychologie und der Geſchichte 
der geiſtigen Entwicklung Europas die Lehre, dajs die Skepſis ein 
unentbehrliches Element des Fortſchrittes iſt. Ohne ſie würden die 
Routine, der Stillſtand, das Chineſenthum die Welt beherrſchen, und 
öfter als einmal eröffnete ſie dem menſchlichen Geiſte neue Bahnen 
in Europa. Es genügt, das 16. und das 18. Jahrhundert zu nennen. 
„In Rußsland hingegen hat ſich der Geiſt des Skepticismus, des 
Zweifels, der rationellen Kritik nie frei und ungehemmt entwickelt, 
weil das ruſſiſche Denken zu lange in gänzlicher Apathie dahinlag. 
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Die ſkeptiſchen Stimmungen kommen aber nie zum Vorſchein, bevor 
die Vernunft und das Denkvermögen zur vollen Reife gelangen und 
mit ausreichendem, genauem, umfaſſendem Wiſſen verbunden ſind.“ 


Koſtomarow. 


Den Charakter des ruſſiſchen Volkes ſchildert meiſterhaft der 
berühmte Hiſtoriker und Profeſſor der ruſſiſchen Geſchichte an der 
Petersburger Univerſität, Koſtomarow, in einer Skizze: „Zwei 
ruſſiſche Nationalitäten“, ) in welcher er die weſentlichſten Charakter⸗ 
unterſchiede der Großruſſen und der Kleinruſſen (Ruthenen) darſtellt. 

Erſt ſeit 1157, als Andreas, Georgs Sohn, zum Fürſten 
von Suzdal, Murom und Razan gewählt wurde, geben die Chroniken 
einige, wenn auch ſpärliche Nachrichten über ſelbſtändige Lebensäuße⸗ 
rungen dieſer Länder. Später laſſen ſich die geltenden Ideen, die ſich 
in der Organiſation dieſer Fürſtenthümer kundgeben, leichter verfolgen. 
Seit der früheſten Kindheit, bei den erſten ſelbſtändigen Schritten 
zeigen ſich die Großruſſen von den Ruthenen und den Bewohnern von 
Groß⸗Nopgorod unterſchieden durch die Tendenz, dauernde Formen zu 
ſchaffen und die Einheit ihres Landes zu ſichern. Gleichzeitig mit der 
Wahl des Andreas verbannen ſie ſeine Brüder und Neffen und 
äußern das Beſtreben, andere ruſſiſche Gebiete zu erobern. Trotz der 
Dürftigkeit der Details über die Außerungen des Volkswillens weiſen 
einige in den Chroniken erhaltene Einzelnheiten nach, daſs manche 
Handlung, die wir geneigt wären, der Ruhmesgier der Fürſten zuzu⸗ 
ſchreiben, dem Willen des Volkes entſprach. Bei den Invaſionen von 
Groß⸗Nopgorod durch die oſtruſſiſchen Fürſten äußert ſich der nationale 
Stolz und das Bewuſstſein ihrer Überlegenheit und ihres Rechtes, die 
Nopgorodier zu beherrſchen. Die Keime der Civiliſation, die ſich in 
Kiew unter dem Einfluſſe der Ideen der orthodoxen Kirche entwickeln, 
nehmen andere Formen an, da fie nach Suzdal und Moskau über- 
tragen werden. 

Nach alten flaviſchen Ideen über die ſociale Organiſation war 
der Volkswille, der in einer „Wietſche“ genannten Volksverſammlung 
zum Ausdruck kam, die Quelle des Rechtes und der Wahrheit. Je nach 
Zeit und Verhältniſſen war das Wietſche eine Verſammlung des ganzen 


) Dwie russkia narodnosti. Im erſten Bande der geſchichtlichen Mono⸗ 
graphien und Skizzen: Istoriezeskia monografii i izliedowania Peterburga 
1863. 
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Volkes oder nur der Glücklichen, die eine höhere ſociale Stellung 
erreichten. Nebſtbei war ein Fürſt, der verwaltete, richtete, für die Auf⸗ 
rechthaltung der Ordnung ſorgte und das Land vor den Feinden ver- 
theidigte. Der durch das Wietſche kundgegebene Volkswille ſtand über 
dem Fürſten. Dieſer war Wahlfürſt, und wenn er ſeine Macht miſs⸗ 
brauchte, unterlag er der Gerichtsbarkeit des Wietſche, welches ihn ver— 
bannen oder ſelbſt zum Tode verurtheilen konnte. Das Wachsthum 
dieſer Organiſation läſst ſich im 12. und 13. Jahrhunderte in Ruthenien 
verfolgen. Aber in der ganzen Geſchichte Rutheniens ſind nachſtehende 
charakteriſtiſche Merkmale erſichtlich: die Entwicklung des freien indi- 
viduellen Willens, die Unabhängigkeit und der Mangel feſter Formen. 
Hinzufügen müſſen wir noch die Unbeſtändigkeit, die Heftigkeit, die 
Abweſenheit eines beſtimmten Zweckes, die Neigung aufzubauen und 
gleich wieder das unfertige Gebäude einzureißen, mit einem Worte alles 
das, was aus dem Übergewichte des Willens des Einzelnen über den 
allgemeinen Willen ſich ergibt. Ruthenien hatte zwar den Sinn für 
nationale Einheit, aber es ſtrebte nicht darnach, ſie zu erlangen, es 
bemühte ſich nicht, die angeſiedelten Fremden ihrer Freiheit zu berauben 
oder zu entnationaliſieren. Man ſchlug ſich eher, um eine Beleidigung 
zu rächen oder Beute zu erlangen als um eine dauernde Herrſchaft zu 
gründen. Nur während einer kurzen Zeit, unter dem Einfluſſe der aus 
Skandinavien einberufenen Wariagen, bemerken wir bei den Polanen 
den Eroberungstrieb und das Bedürfnis, ein Centrum zu ſchaffen, um 
dahin zu gravitieren, aber dennoch machen ſie nicht den kleinſten Schritt, 
ihre Einigkeit zu feſtigen. Kiew wurde weder Hauptſtadt eines centra⸗ 
liſierten Staates, noch behielt es den Vorrang in der Föderation der ruſſi⸗ 
ſchen Fürſtenthümer, weil es dieſe Föderation gar nicht zu organiſieren 
wusste. Der Ruthene iſt ſeinem Charakter nach kein Politiker. Es fehlt 
ihm die erforderliche Vorſicht, die Standhaftigkeit, das geſteckte Ziel 
energiſch und umſichtig zu verfolgen, der Wille, die Einheit durch 
Gewalt anzuſtreben. Dasſelbe erſehen wir in Groß⸗-Novgorod. Das 
rauhe Klima wirkte wenig günſtig auf die Einwohner; die Unfruchtbar⸗ 
keit des Bodens führte fie zur Induſtrie, ohne den Geiſt der Berech— 
nung und der Handelspolitik in ihnen zu entfachen. Die Vereinigung 
mit Polen gab Ruthenien eine neue Richtung. Seine Verwalter ohne 
ſtändigen Sitze und ſeine Heerführer wurden Grundeigenthümer. Man 
erſieht das Beſtreben, dem Geſetze anſtatt der Willkür Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, die Tendenz, das Individuum, ohne es ſeiner Freiheit zu 
berauben, nur zu bändigen und von Ausbrüchen der Leidenſchaft abzu⸗ 
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halten. Das Volk, welches bisher in den Strudel der Anarchie gerieth, 
von einem Mächtigen unterjocht wurde und ſich von ihm befreite, um 
bald unter das Joch eines anderen zu fallen, fängt au, ſyſtematiſch 
unterworfen zu werden, das heißt, erkennt bis zu einem gewiſſen Grade 
die Geſetzlichkeit feiner Unterthänigkeit. Aber die ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hunderte erſichtlichen Beſtrebungen des rutheniſchen Volkes erſchienen 
als glänzendes Meteor unter der Form des Koſakenthums, welches die 
Keime der Zerſtörung in ſich trug, weil es die Vergangenheit auf⸗ 
erwecken wollte und von Ideen, welche dem damaligen Leben nicht an- 
gepasst waren, beſeelt war. 

Im Oſten hingegen nahm die perſönliche Freiheit immer mehr 
ab, bis fie gänzlich verſchwand. Zwar wurden auch in Großrujsland 
die Fürſten durch die Wietſches gewählt, aber dort ſtrebte man das Dauer⸗ 
hafte an, und die orthodoxe Kirche unterſtützte dieſe Beſtrebungen. Dies 
zeigt am deutlichſten den Unterſchied zwiſchen beiden Nationalitäten. 
Die Orthodoxie wurde ihnen durch dieſelben Leute und aus derſelben 
Quelle gepredigt. Die Geiſtlichkeit bildete eine abgeſonderte, unabhängige 
Corporation. Die Kirche wujste die Unterſchiede auszugleichen. Man 
ſollte daher glauben, dajs alles, was in die Wirkungsſphäre der Kirche 
fiel, bei Großruſſen und Ruthenen identiſch geweſen ſei. Dies war 
jedoch nicht der Fall. Die orthodoxe Religion predigte die Idee der 
Monarchie von Gottes Gnaden; lehrte, daſs die Vorſehung unſere 
Schritte leite und unſere Zukunft jenſeits des Grabes beſtimme; er⸗ 
weckte die Überzeugung, dass alles, was wir beginnen, uns den Segen 
oder den Fluch des Herrn zuziehe, und daſs wir demnach vor jedem 
Unternehmen uns an Gott zu wenden, und wenn es geglückt, ihm unſere 
Erfolge zuzuſchreiben haben. 

Dieſe Ideen wurden allgemein angenommen und wirkten auf den 
Lauf der Geſchichte ein. Aber nirgends beſiegten ſie ſo entſchieden die 
früher herrſchenden entgegengeſetzten Ideen und ſchmiegten ſich ſo gut den 
Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens an als in Ruſsland. Trotz ihrer 
Univerſalität duldete die Orthodoxie Kirchen für Schutzpatrone, die, 
ohne aufzuhören, Kirchen für alle Gläubigen zu ſein, vor allem eine 
beſtimmte Localität beſchützen ſollten. Solche Kirchen finden wir in 
Kiew, in Novgorod, in Polock, in Tſchernigow und in Twer. Aber 
nirgends erreicht die ſchutzheilige Kirche eine derartige Wichtigkeit wie 
in Wladimir. Jeder Sieg, jeder Erfolg, jedes wichtige Ereignis wird 
durch die Chronik des Gebietes von Suzdal als ein Wunder der 
Mutter Gottes von Wladimir dargeſtellt. Die Idee, dass die Vor⸗ 
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ſehung alle Ereigniſſe der Welt leite, führte zur Verherrlichung des 
Erfolges. Ein Unternehmen iſt gelungen, folglich hatte Gott es 
geſegnet. Wladimir beſiegt die Fürſtenthümer von Roſtow und Suzdal. 
Der Chroniſt jagt, daſs das Recht und die Überlieferung für die 
Roſtower und Suzdaler ſprachen, fügt aber hinzu, dass, indem fie 
ſich Wladimir widerſetzten, ſie gegen die göttliche Wahrheit und die 
Mutter Gottes kämpften. Man wäre geneigt, dieſe Auffaſſung als 
Myſticismus zu bezeichnen. In Wirklichkeit iſt ſie höchſt praktiſch, 
indem ſie jeden Zweifel und jeden Scrupel, alles, was unſeren Willen 
abſchwächen könnte, beſeitigt, uns aufmuntert, nur auf die eigene Kraft 
zu rechnen und jede Gelegenheit auszunützen. 

Im 12. Jahrhunderte erſcheint Wladimir als Kern von Groß⸗ 
ruſsland und des zukünftigen ruſſiſchen autokratiſchen Staates. Mit 
der Zeit entdecken wir in der Entwicklung des ruſſiſchen Staates alle 
jene Principien, welchen die Kraft, die Dauerhaftigkeit und die charak⸗ 
teriſtiſchen Merkmale dieſer Stadt zugeſchrieben werden muſsten. Wir 
ſehen nämlich eine feſte Verbindung der Theile, die Neigung, Nachbar- 
länder unter dem Vorwande der Bekehrung zu erobern, die Anbetung 
des Erfolges als Ausdruckes des Willens Gottes, das Beſtreben, ſich 
auf die Maſſen zu ſtützen, welche gegenüber der Macht, die ihnen die 
Hand reicht, gehorſam und demüthig ſind und zuletzt zu Gunſten des 
Fürſten, den ſie ſelbſt gewählt haben, auf ihre Rechte verzichten; dies 
alles bringt ein Samenkorn zu Wege, aus welchem unter dem Einfluſſe 
günſtiger Verhältniſſe ein gewaltiger Baum emporwächst. 

Die mongoliſche Eroberung trug zur Vereinigung Rufſslands bei. 
Die Mongolen verſchonten die Autonomie der eroberten Länder und 
begnügten ſich mit Raub und Tribut. Um den Tribut zu bekommen, 
betrauten ſie den Großfürſten, der Vorgeſetzter anderer Fürſten war, 
mit der Aufgabe, ihn zu ſammeln. Und nun als Diener und Bevoll⸗ 
mächtigter des Khans dehnte der frühere Chef der Föderation ſeine 
Herrſchaft über Ruſsland aus. 

Ebenſo wie ſeinerzeit Wladimir, breitet Moskau ſeine Herrſchaft 
allmählich aus, erobert und aſſimiliert die angrenzenden Fürſtenthümer, 
ſtrebt die Hegemonie in Ruſsland an und betrachtet ſeine Erfolge als 
Beweis göttlicher Allianz. Wladimir konnte ſolche Erfolge, wie ſie 
nachträglich Moskau zutheil wurden, nicht aufweiſen, weil zur Zeit, 
wo es in der Geſchichte auftrat, die Grundſätze der Wietſche und der 
Föderation noch lebensfähig waren. Dieſelben wurden durch die 
Fremdherrſchaft, welche die Entwicklung der entgegengeſetzten, dem 
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nationalen Charakter beſſer entſprechenden Grundſätze förderte, erſtickt. 
Die Macht der Fürſten nahm zu und ſie fiengen an, ſich als Herrſcher 
und nicht mehr als Verwalter zu betrachten. So entſtand die mosko⸗ 
witiſche Monarchie, welche das gemeinſame Vaterland unter der auto- 
kratiſchen, anſtatt der früheren föderativen Leitung vereinigte und ſich 
durch die Unterwerfung des Individuums zu Gunſten des Gemeinweſens 
auszeichnete, während in Ruthenien und in Novgorod die Überwucherung 
des Individualismus die Feſtigung des Staatsweſens hinderte. 

Die Stellung der Kirche war eine ganz andere in Ruſsland als 
in Ruthenien. In beiden Ländern hatte die Kirche eine große Macht, 
aber in Ruthenien konnte ſie nicht den bloßen Erfolg heilig ſprechen. 
In Rußsland bildete ſie das oberſte Gericht, welches ohne Berufung 
entſchied; denn was die Gottesweihe hatte, durfte allgemeine Anerken⸗ 
nung fordern und erwarten. Die geiſtliche und die weltliche Macht 
unterſtützten ſich gegenſeitig. Die Geiſtlichkeit gab ihre Weihe der welt⸗ 
lichen Macht, aber ſo oft ſie ſich über dieſelbe erheben wollte und einen 
Streit heraufbeſchwor, wurde ſie beſiegt. Die Geiſtlichkeit unterſtützte 
die abſolutiſtiſchen Tendenzen der Fürſten und anerkannte häufig die 
Geſetzlichkeit ſolcher Handlungen, die mit den Vorſchriften der Kirche 
nicht übereinſtimmten. So z. B. ſprach der Metropolit Daniel die 
Scheidung von Baſilius und Salomonie und die Einſchließung der 
letzteren in ein Kloſter aus. Die Geiſtlichkeit geſtattete die Trauung Swans 
des Grauſamen zum viertenmale, was gegen die Vorſchriften der 
Kirche verſtieß. Andererſeits, ſo oft die Kirche ſich der weltlichen Macht 
widerſetzte, erlitt ſie eine Niederlage. Iwan der Grauſame ließ den 
Metropoliten Philipp, der ihm ſeine Miſſethaten vorwarf, hinrichten. 
Der Czar Alexis opferte ſeinen Liebling Nicon, als derſelbe, für die 
Würde und die Freiheit des Hauptes der Kirche beſorgt, Unabhängig⸗ 
keitsgelüſte äußerte. Hingegen, wenn beide Mächte im Einvernehmen 
lebten, leitete die Kirche in Wirklichkeit das ganze politiſche und ſociale 
Leben Rufslands, und die weltliche Macht war ſtark, weil ſie die Unter- 
ſtützung der Kirche hatte. Auf dieſe Art geſchah es, dafs die ruſſiſche 
Philoſophie, welche die Vereinigung aller Kräfte ſowie die Aufopferung 
der Individualität als Hauptbedingung des Gedeihens der allgemeinen 
Intereſſen betrachtete, den nationalen Willen dem Willen des gewählten 
Fürſten unterwarf und in dem glücklichen Erfolge den Ausdruck der 
höchſten Weisheit erblickte, zur Formel: „Gott und der Czar in allem“ 
gelangte, welche den vollſtändigen Sieg des Gemeinweſens über die In— 
dividualität bezeichnet. 
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Die Großruſſen faſſen auch die Religion ſelbſt ganz anders als 
die Ruthenen auf. Sie halten ſich ausſchließlich an die kirchlichen 
Ceremonien, den Ritus, kurz an die äußere Form. Die zahlreichen 
Secten des Raskols ſind nur wegen äußeren Formfragen entſtanden. 
Auch jetzt wird in Großruſsland immer über Formfragen geſtritten, 
in Ruthenien hingegen kommt dies nie vor. Die Ruthenen lehnten ſich 
nur ſelten gegen die kirchliche Autorität auf. Im 11. und 12. Jahr⸗ 
hunderte hatten die Häreſien von Adrian und Demetrius und im 
16. Jahrhunderte die Häreſie von Arius eine gewiſſe Anzahl Anhänger, 
aber dieſe Häreſien bezogen ſich auf den Geiſt, den Inhalt der kirch— 
lichen Lehre. „Die einzige Abweichung von der Orthodoxie,“ ſagt 
Koſtomarow, „welche das rutheniſche Volk bis zu einem gewiſſen 
Grade anzog, war die unierte griechiſche Kirche.“ Dieſelbe wurde jedoch, 
meint der ruſſiſche Hiſtoriker, durch Gewalt eingeführt und rief beim 
Volke einen zähen und blutigen Widerſtand hervor. „Im ganzen ſind 
die Ruthenen, obwohl ſie der Geiſtlichkeit das Recht, die Thatſachen 
ohne Berufung zu weihen nicht zugeſtanden hatten, der Kirche treuer 
als die Großruſſen geweſen und legten das Hauptgewicht auf den 
Geiſt und nicht auf die Formen der Religion.“ 

„Wir haben geſehen, dajs die Großruſſen ſich zuerſt in ihrer 
Kindheit in Wladimir, dann in ihrer Jugend in Moskau concentrirten 
und ſchon damals die Eroberung und die Aſſimilation der Nachbar⸗ 
länder anſtrebten. Das nämliche Beſtreben äußert ſich auch in ihrem 
religiöſen und geiſtigen Leben, und wir bemerken bei ihnen die religiöſe 
Unduldſamkeit, die Verachtung anderer Nationalitäten, die ſelbſtbewuſste 
Überzeugung ihrer Überlegenheit. Reiſende, welche Moskau im 15., 
16. und 17. Jahrhunderte beſuchten, behaupten einſtimmig, daſs die 
Moskowiter fremde Religionen und fremde Völker verachten. Selbſt 
die Czaren, welche in dieſer Hinſicht nicht ſo fanatiſch geſinnt waren 
wie die Maſſen, wuſchen ſich die Hände, welche die Botſchafter hetero- 
doxer Staaten berührt hatten. Die in Moskau anſäſſigen Deutſchen 
waren verachtet, und die Geiſtlichkeit verdammte jeden Umgang mit 
ihnen. Der Patriarch von Moskau, welcher zufälligerweiſe einige Deutſche 
ſegnete, verlangte, daſs man dieſelben zwinge, ſich von den Orthodoxen 
durch beſondere Kleider zu unterſcheiden, damit es ihm künftighin mög⸗ 
lich ſei, derartige Irrthümer zu vermeiden. Die katholiſche, die prote- 
ſtantiſche, die armeniſche, ſowie jede von der orthodoxen noch ſo wenig 
abweichende Religion war als verflucht betrachtet. Die Moskowiter 
ſahen ſich als das auserwählte Volk an und waren ſogar gegen ihre 
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Glaubensgenoſſen, die Griechen und die Ruthenen, voreingenommen. 
Alles, was ſich von ihrer Nationalität unterſchied, betrachteten ſie als 
häretiſch und behandelten jeden Fremden mit größter Geringſchätzung.“ 

„Das Mongolenjoch trug unzweifelhaft zur Bildung derartiger 
Anſichten bei. Jahrhundertlange Demüthigungen unter der Herrſchaft 
eines fremden, andersgläubigen Volkes riefen die Selbſtüberhebung 
und die Neigung, andere zu demüthigen, hervor. Ein freigelaſſener Sclave 
iſt immer übermüthig. Der ſeit Peter dem Großen herrſchende Enthu- 
ſiasmus für alles 1 erklärt ſich dadurch, daſs eine Über⸗ 
treibung gewöhnlich die Folge einer anderen entgegengeſetzten iſt.“ 
Wir können hinzufügen: das Ruſsland Alexanders III. enthuſiasmiert 
ſich für Europa längſt nicht mehr. 

Das Entgegengeſetzte findet in Ruthenien ſtatt. Seit Urzeiten waren 
die Ruthenen gewohnt, fremde Sprachen ſprechen zu hören und mit 
fremden Leuten, welche andere Sitten und Gebräuche haben, zu ver⸗ 
kehren. Als fie ſich zum Chriſtenthum bekehrten, theilten ſie den Hajs 
ihrer Geiſtlichen und Lehrer, der Griechen, gegen die Katholiken nicht. 
Griechen, Armenier, Juden, Deutſche, Polen lebten in ihren Städten 
frei und in gutem Einvernehmen mit den einheimiſchen Einwohnern. 
Als die Polen als Bundesgenoſſen Jaroslaws nach Kiew kamen, 
waren ſie entzückt von deſſen Lebenswandel. Später bei den Koſaken 
und noch gegenwärtig beim rutheniſchen Volke finden wir den Geiſt der 
Duldung und den Mangel der nationalen Selbſtüberhebung. Weder 
die katholiſche Kirche noch die jüdiſche Synagoge erwecken den Wider⸗ 
willen des Ruthenen. Er iſst, trinkt und befreundet ſich nicht allein 
mit dem Katholiken und dem Proteſtanten, ſondern ſelbſt mit dem Juden 
und dem Tartaren. Hingegen empört er ſich mehr als der Großruſſe, 
wenn ein Fremder ſeine Nationalität oder ſeine Religion beleidigt. 

Aus der geſchichtlichen Überſicht der beſonderen Merkmale dieſer 
zwei Nationalitäten erſehen wir, daſs in Ruthenien die individuelle 
Freiheit, in Großruſsland der allgemeine Wille das Übergewicht hat. 
„Nach den Grundanſchauungen der Ruthenen beruht die Vereinigung 
der Menſchen auf ihrem gegenſeitigen Willen und hört auf, wenn ſie 
nicht miteinander auskommen können. Die Großruſſen hingegen erkennen 
die Unauflöslichkeit und die unbedingte Nothwendigkeit feſter Bande an, 
ſchreiben deren Knüpfung dem Willen Gottes zu und bemängeln ſie 
daher nicht. In den nämlichen Gebieten des menſchlichen Lebens eignen 
ſich die Ruthenen den Geiſt an, die Ruſſen bemühen ſich, eine ent⸗ 
ſprechende Form zu ſchaffen. Im politiſchen Leben bildeten die erſteren 
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freiwillige Vereine, nur inſofern bindend, als dies unbedingt noth— 
wendig war und die individuelle Freiheit nicht bedrohte. Die letzteren 
trachteten, einen dauerhaften, auf unabänderlichen Grundſätzen baſierten 
und vom Geiſte der Einheit durchdrungenen ſocialen Organismus zu 
gründen. Die Ruthenen ſtrebten eine Föderation an, die ſie nicht zu 
organiſieren wuſsten; die Ruſſen die Autokratie und die Macht des 
Staates, die ſie auch allmählich erreichten. Die Ruthenen erwieſen ſich 
fürs politiſche Leben untauglich. Ihre Nationalität hatte das Über⸗ 
gewicht auf ruſſiſchem Boden, und als die Entſcheidungsſtunde kam, als 
ſie in Todesgefahr gezwungen waren, ſich zu einigen und einen Staat 
zu gründen, zogen ſie ſich vom Kampfplatze zurück und überließen die 
erſte Rolle anderen. Das ruſſiſche Element hat in ſich etwas Rieſen⸗ 
haftes, Organiſatoriſches, beſitzt den Sinn für Harmonie, das Gefühl 
ſeiner Einheit, eine große Widerſtandskraft, läſst ſich durch den ge— 
ſunden Menſchenverſtand leiten, kann Niederlagen ertragen, die günſtige 
Zeit abwarten und dieſelbe meiſterhaft ausnützen. Den Ruthenen fehlen 
dieſe Eigenſchaften. Ihr Freiheitstrieb führte ſie zur Löſung aller ſocialen 
Bande, zur Anarchie der Ideen und der Tendenzen, und deshalb läuft 
ihre ganze Geſchichte in einem circulus vitiosus ab.“ 

In Bezug auf Poeſie und auf die geiſtige Seite des Lebens ſind 
die Ruthenen den Großruſſen weit überlegen. Letztere ſind ein praktiſches, 
materielles Volk, welches nur dann, wenn es aus der Sphäre des 
alltäglichen Lebens heraustritt, ſich zur Poeſie aufſchwingt. Deshalb 
ſtrebt ihre Poeſie das Außerordentliche, das Unmögliche an oder ſinkt 
zur Stufe des Zeitvertreibes, der Unterhaltung herab. 

Ein geſchichtliches Ereignis bildet ſich bei den Ruſſen zu einem 
Epos oder einer Erzählung aus. Die der Wirklichkeit mehr entſpre⸗ 
chenden rutheniſchen Lieder glänzen hingegen durch ihren prachtvollen 
Dichterſchwung, ohne ſich zu einem Epos zu verdichten. In ruſſiſchen 
Liedern finden wir Betrübnis, Zweifel, Nachſinnen, aber nicht jene 
Träumerei, die in rutheniſchen Liedern entzückt, unſere Seele in das 
Gebiet der Imagination verſetzt und unſer Herz mit himmliſchen Ge- 
fühlen ſchwellt. Nur ſelten wird in ruſſiſchen Liedern die Natur er⸗ 
wähnt, während fie in rutheniſchen Liedern, von der Poeſie durch- 
geiſtigt, an der Freude und an dem Kummer der Menjchen theil- 
nimmt. Luſt und Leid in der Liebe, die Seele jeder Volkspoeſie, erhebt 
ſich bei den Ruſſen ſelten über die bloße Sinnlichkeit; bei den Ruthenen 
hingegen wird das Liebesglück idealiſiert, und es bieten ſich uns häufig 
keuſche, anmuthige, erhebende Bilder dar. In ruſſiſchen Liedern wird 
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das Weib kaum zum Ideal erhoben und ſeine Schönheit wird nur in 
den körperlichen Reizen geſchildert. Der Liebende preist nur ihre Geſtalt, 
ihr Geſicht, kümmert ſich aber weder um ihre Eigenſchaften noch um 
ihre Tugenden. Das rutheniſche Weib hingegen erſcheint in der Volks— 
poeſie jo ſchön, jo ideal, daſs ſelbſt aus tiefer Erniedrigung ihre 
poetiſche, keuſche Natur noch hervorleuchtet. Der Unterſchied dieſer zwei 
Nationalitäten zeigt ſich jedoch am deutlichſten in muthwilligen, ſcherz⸗ 
haften Liedern. In rutheniſchen Liedern erreicht die Ausdrucksweiſe 
die kunſtvollſten Formen. Der Ruthene begnügt ſich nicht mit der 
Unterhaltung allein, ſondern fühlt das Bedürfnis, ihr eine vollendete, 
geiſterhebende Form zu geben. Selbſt die ſinnliche Seite der Liebe 
wird mit einem anakreontiſchen Reize, der ſie veredelt und ihre Trivia⸗ 
lität maskiert, geſchildert. Die ruſſiſchen Lieder dieſer Art hingegen 
bekunden nur das Erholungsbedürfnis eines durch proſaiſche Arbeiten 
ermüdeten Menſchen, der ſich ohne Kopfzerbrechen, ohne Aufregung 
und ohne Anſpannung ſeiner Einbildungskraft unterhalten möchte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Zur Geſchichte der öſterreichiſchen Hofjagd. 
Von Georges Deutſch. 


Die Gewehrkammer in der Wiener Hofburg enthält Gewehre, 
welche bis in die Zeit Karl V. hinaufreichen und die ſucceſſive Ver⸗ 
vollkommnung der Feuerröhre in anſchaulicher Weiſe darſtellen, faſt 
von jedem der regierenden Herren iſt ein Gewehr vorhanden, welches 
zu ſeinem perſönlichen Gebrauche diente, in Elfenbein oder Stahl 
kunſtreich verziert iſt, und als Jagdtrophäen ſind viele ſeltene Hirſch⸗ 
geweihe vorhanden. 

Die Mitglieder des durchlauchtigſten Hauſes Habsburg waren 
jedoch ſchon lange vor der Erſindung der Feuerwaffen die eifrigſten 
Verehrer und Förderer des edlen Weidwerkes und auch in dieſer 
Beziehung ein Vorbild für den Adel der ihnen unterſtehenden Länder. 

Rudolf L, der Gründer der Macht und des Glanzes ſeiner 
Dynaſtie, war ſchon als Graf ein eifriger Jäger, und es war 
gelegentlich einer Jagd, daſs er dem mit der letzten Wegzehrung zu 
einem Kranken eilenden Prieſter ſein Jagdpferd zur Verfügung ſtellte, 
damit dieſer einen angeſchwollenen Waldbach überſetzeu konnte. Dieſe 
Vorliebe für die Jagd vererbte ſich auch auf ſeine Nachkommen, und 
unter den Hofchargen findet man ſchon frühzeitig den Oberſtjäger⸗ 
meiſter; ſpäter machte jedoch dieſe Würde wieder eingegangen ſein, 
weil Rudolf IV. dieſelbe wieder einführte, den alten Friedrich 
von Kreuzpekk als Oberſtjägermeiſter beſtellte und demſelben die Burg 
Rappoltskirchen zum Nutzgenuſſe anwies, welche nunmehr den Namen 
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„Jägerburg“ erhielt. übrigens kam Rudolf auf den Einfall, den 
Titel eines Reichsoberſtjägermeiſters zu führen, wobei er ſich darauf 
ſtützte, daſs die Herzoge von Kärnten dieſe Stelle bekleidet hätten 
und er als ihr Nachfolger daher vollkommen berechtigt ſei, den Titel 
zu führen; es iſt indes ſattſam nachgewieſen, daſs die Kärntner 
Herzoge nie im Beſitze dieſer Würde geweſen ſind. Unter ſeiner 
Regierung lebte Margaretha Maultaſche, welche ihm das Land 
Tirol übertragen hatte, in Wien; die Vorſtadt Margarethen, wo ſie 
im ſchönen Schlöſslein wohnte und ſich mit der Jagd und Fiſcherei 
beſchäftigte, ſoll von ihr den Namen haben. Albrecht III. ſorgte für 
die Errichtung eines Thiergartens in Laxenburg und ließ auch zwei 
große Teiche anlegen, einen bei Guntramsdorf und den anderen bei 
Biedermannsdorf die Jagd und Fiſcherei wurden von den Mitgliedern 
ſeines Hofes eifrig betrieben und mit Luſt geübt. Albrecht V. war 
ein beſonderer Freund der Jagd und er pflegte zu jagen, dass der 
Krieg und das Weidwerk für die Männer gehören, der Tanz für die 
Frauen; für ſeinen Sohn Ladislaw wurde 1452 bis 1457 der 
Stadtgraben in Wien als Thiergarten hergerichtet, mit verſchiedenem 
Wild beſetzt, namentlich mit Hirſchen, und es fanden jährlich Jagden 
daſelbſt ſtatt. Unter Friedrich III. waren die Roſſau und die nahen 
Auen in Wien landesfürſtliche Jagdgründe, und es kam zwiſchen den 
Fiſchern des Werd und den landesfürſtlichen Jägern zu öfteren 
Streitigkeiten. Beiſpielsweiſe klagten die erſteren im Jahre 1489 bei 
der Wiener Stadtbehörde, daſs die Jäger darauf ausgiengen, ſie aus 
der Roſſau und den nahen Auen zu vertreiben und auch in den 
dortigen Maiſſen nicht holzen laſſen wollten. Sigismund, Herr 
von Tirol und der Vorlande, war ein Freund der Jagd und der 
Filcherei, und als er in der am 16. März 1490 abgehaltenen 
Verſammlung der Stände die beiden Länder an ſeinen Vetter 
Maximilian abtrat, den er ſehr liebte, behielt er ſich ſieben 
Schlöſſer vor, die er mit unermeſslichen Koſten gebaut und nach 
ſeinem Namen getauft hatte, und brachte die letzten ſechs Jahre 
ſeines Lebens auf denſelben abwechſelnd mit den erwähnten beiden 
Lieblingsbeſchäftigungen zu. 

Maximilian J. war ein leidenſchaftlicher Verehrer des Weid— 
werkes, und Innsbruck und deſſen nächſte Umgebung waren der 
Schauplatz ſeiner vielen gefährlichen Jagdausflüge. Das mehr als 
ſattſam bekannte Abenteuer auf der Martinswand ereignete ſich in 
den Oſterfeiertagen des Jahres 1490; in ſeinem Gefolge befanden ſich 
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Herzog Georg der Reiche von Landshut, die Herzoge Johann und 
Friedrich von Sachſen, Herzog Wilhelm von Mecklenburg, die 
Grafen von Nauſſau, Anhalt, Hohenzollern, Öttingen, Fürſtenberg 
und ein zahlreicher Adel, die meiſten derſelben ſowie die Herren und 
Damen des Innsbrucker Hofes waren Zeugen der gefährlichen Scene 
auf der Martinswand; der „Theuerdank“ ſcheint offenbar darauf an- 
zuſpielen, daſs das Abenteuer weniger das Werk der Jagdluſt und 
der Tollkühnheit war als vielmehr Nachſtellung und Verlockung 
ſeitens jener geächteten Verwieſenen, welche auch den ſiebzigjährigen 
kränkelnden Erzherzog Sigismund durch Geiſtererſcheinungen oder 
Geiſterantworten aus Ofen oder aus friſch zugemauerten Löchern zu 
allen Extremen verleitet hatten. 

Maximilian und fein Gefolge bedienten ſich bei den Jagd— 
ausflügen gewöhnlich des Jagdſpießes; es waren zwei Schäfte im 
Gebrauche, ein langer und ein mittlerer, erſterer hatte eine Länge 
von 4, der andere von 2½ Klafter, beide waren ganz naturwüchſig, 
nicht geſchnitten, überall ganz gleich ſtark und mit Stahlſpitzen ver- 
ſehen. Max warf entweder das Thier aus, oder er ſchoſs mit dem 
Schafte den Gemsbock aus ſeinem Stande herab; er ſcheint dem 
Auswerfen der Gemſen den Vorzug gegeben zu haben und mag erſt 
in ſpäteren Jahren zu der Anwendung der Armbruſt übergegangen 
ſein. übrigens beſaß er auch in der Handhabung anderer Waffen 
eine ausgezeichnete Gewandtheit; gelegentlich einer Jagd im Reichenauer 
Thale bemerkte er einen Gemsbock, welcher ſich an eine hohe Stein⸗ 
wand eingeſtellt hatte und von dieſem Stande nicht ausgeworfen 
werden konnte. Auch ein geübter Schütze aus dem Jagdgefolge traute 
ſich nicht, vom Thale aus mit der Büchſe den Bock zu erlegen, und 
da ſoll der Kaiſer ſelbſt mit dem Stachlinbogen nach dem Bocke 
geſchoſſen und demſelben in einer Höhe von hundert Klafter auf 
den erſten Schujs getroffen haben. Dieſe Wand, am Abhange 
der Raxalpe, iſt den Wiener Touriſten als „Königsſchuſswand“ 
bekannt. 

Max fand ſelbſt in der Umgebung von Wien ein ergiebiges 
Jagdgebiet, da ſich damals daſelbſt, namentlich um den Kahlenberg, 
nach urkundlichen Zeugniſſen verſchiedenes Raubwild aufhielt, Luchſe, 
Wölfe, Eber und Bären. Er war aber nicht bloß ein unermüdlicher 
und tollkühner Jäger, ſondern ſorgte auch für die Hegung des Wildes 
mit beſonderer Sorgfalt. Im Jahre 1500 legte er in einem Eichen- 
walde bei Laxenburg, die „Mönchsau“ genannt, einen Thiergarten 
15* 
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für Damhirſche und eine geſchloſſene Abtheilung für die Reiherbeize 
an, welche beide bis auf Karl VI. beſtanden; das kaiſerliche Jagd— 
oder Rüdenhaus in der Wiener Vorſtadt Erdberg befand ſich unter 
ihm im glänzendſten Zuſtande, und es waren große Vogelhäuſer 
und Kaninchenberge verbunden, worüber viele Urkunden vorhanden 
find; beiſpielsweiſe befahl Maximilian am 12. October 1511 
von der tiroliſchen Feſte Heimfels aus ſeinem Vicedom zu 
Wien, Laurenz Saurer „den Vogl- und Kiniglwerter, Niklas Rot, 
in dem Garten zu St. Pauli ſammt Rüdenhaus, Kinigl- und 
Vogelwerterei, wieder einzuſetzen und auf Lebenszeit unbeirrt darin 
zu belaſſen.“ 

Auch der Enkel des Kaiſers, Ferdinand L, war ein Freund 
und Förderer des Jagdweſens. Als gelegentlich der erſten Belagerung 
der Stadt Wien durch die Türken auch das Rüdenhaus in der Vor— 
ſtadt Erdberg von den barbariſchen Horden zerſtört worden war, ließ 
er dasſelbe nach dem Abzuge des Feindes wieder herſtellen und mit 
Mauern umgeben als Wohnſitz der Jäger, als Schießſtätte, als 
Stallung für die engliſchen, die Wind-, Leit- und Vorſtehhunde, 
welche von den Fleiſchhauern und Fleckſiedern erhalten werden mussten, 
eine Verpflichtung, welche nach der Erbauung des Jagdſchloſſes 
Schönbrunn zum Theil auf den Hundsthurm übergieng; auch das 
Stift Kloſterneuburg hatte die Obliegenheit, Jagdhunde für den Hof 
zu erhalten, angeblich zur Erinnerung daran, dajs durch das Hunde- 
gebell der verlorene Schleier der Markgräfin Agnes entdeckt und 
durch dieſen Fund der Anlaſs zur Stiftung der Canonie Neuburg 
gegeben wurde. 

Nach einem Verzeichniſſe des Hofſtaates vom Jahre 1555 hatten 
die kaiſerlichen Jäger und Falkner eine Monatsgage von 10 fl. 
und waren in dieſer Beziehung den Hoſenſchneidern, Rockſchneidern, 
Leibſchneidern und Leibſchuſtern gleichgeſtellt. Dieſe Bezahlung war 
eine ganz anſehnliche, nicht nur mit Rückſicht auf die damaligen 
Preiſe der verſchiedenen Bedarfsartikel, ſondern auch aus dem Grunde, 
weil ſelbſt hochgeſtellte Perſonen nach der Anſchauung der Gegenwart 
nur geringfügige Geldbezüge hatten; beiſpielsweiſe erhielt der Oberſt⸗ 
hofmarſchall Hans Trautſohn zu Sprechenſtein monatlich 91 fl. 
40 kr., von welchem Gehalte er ſieben Pferde zu erhalten hatte, und die 
Bezüge des ungariſchen Kanzlers und Graner Erzbiſchofes Nikolaus 
betrugen monatlich bloß 50 fl. Unter der Regierung Ferdinand J. 
war übrigens ſchon die Sitte üblich, daſfs am Neujahrstage der 
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Oberſtſtallmeiſter und der Oberſtjägermeiſter aus ihren Wohnungen 
zu Pferde unter Vorantritt des ihren Stäben angehörigen Perſonales 
ihren Einzug nach Hofe hielten. 

Trotz der damaligen äußerſt ſtrengen Strafen gegen die Wilderer 
machte der Kaiſer bei Wildfreveln in ſeinen Forſten von denſelben 
keinen Gebrauch. Er hatte einmal in der erſten Aufwallung des 
Zornes befohlen, einem Wilddiebe die Augen auszuſtechen; als ſich 
aber der Unmuth gelegt und er ſich eines Beſſeren beſonnen hatte, 
ſagte er: „Ein Jäher gibt keinen guten Jäger; ich habe mir die Sache 
überlegt und finde nicht, daſs ich jemanden meines Vergnügens 
wegen etwas nehmen ſollte, was ich ihm nicht wieder geben könnte, 
wenn er ſich beſſern würde. Lajst ihm die Augen, Ihr werdet wohl 
noch andere Mittel finden zu verhindern, dafs er ſich fernerhin nicht 
mehr in meiner Wildbahn ſtraffällig macht.“ Andere Fürſten jener 
Zeit waren nicht ſo milde geſinnt; beiſpielsweiſe ſoll der Salzburger 
Erzbiſchof Michael im Jahre 1537 einen Bauer, weil er einen 
Hirſch erlegte, der ihm an ſeinen Feldfrüchten geſchadet, mit Ketten 
auf einen lebenden Hirſch binden und dieſen mit ſeiner Laſt haben 
laufen laſſen. 

Von den Söhnen des Kaiſers zählte ſein Nachfolger Maxi⸗ 
milian II. das Weidwerk zu ſeinen beſonderen Vergnügungen. 

Vor allem giengen ſeine Bemühungen dahin, die kaiſerlichen 
Reviere um Wien auszudehnen und zu vergrößern. An der Gebirgs⸗ 
ſeite von Wien, auf welcher der Hochwald von Laub- und Nadelholz, 
namentlich aber von Eichen und Lärchen bis an die Weinberge auf 
den Wiener Vorſtadtgründen reichte, kaufte er die Katerburg, das 
heutige Schönbrunn, richtete daſelbſt ein Jagdſchlöſschen ein und 
erbaute in der Nähe für ſeine Jagdhunde eine Rüdenhaus, von welchem 
die Wiener Vorſtadt Hundsthurm ihren Namen erhielt. Den heutigen 
Prater ſuchte er für ſeine Jagdluſt und zu ungeſtörten Spaziergängen 
in der Waldeinſamkeit von ſeinen bisherigen Beſitzern mittelſt Kauf, 
Tauſch oder wenigſtens pachtweiſe an ſich zu bringen. Die Ufer waren 
Eigenthum des Stiftes Kloſterneuburg, die Stadt Wien beſaß einen 
großen Fleck, noch ſpäter das Stadtgut genannt, ſammt der Stier⸗ 
wieſe, einiges gehörte den Nonnen zur Himmelspforte, den Chor⸗ 
herren zu St. Dorothea und den Jeſuiten. Es war erſt infolge dieſer 
Einlöſungen möglich, den Prater zu ſchließen und durchaus jagd- 
gerecht zu machen. Als im Jahre 1574 König Heinrich III. von 
Polen, ein Bruder Karl IX. von Frankreich, auf der Reiſe in ſeine 
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Heimat auch Wien beſuchte und ſich daſelbſt fünf Tage als Gaſt des 
kaiſerlichen Hofes aufhielt, wurde ihm zu Ehren eine prächtige Jagd im 
Prater gegeben und eine andere im Thiergarten des Neugebäudes bei 
Simmering. Schon am 14. September 1569 hatte Maximilian ſeine Hof⸗ 
jäger und Jagdknechte durch den Vicedom Hannsjörg von Kuefſtein 
in die Venediger Au anweiſen laſſen, welche er von dem Stifte 
Kloſterneuburg erhalten hatte, und ſchon ein Jahr ſpäter ſtanden 
daſelbſt 18 Häuſer in gerader Linie, daher „die Jägerzeile“ genannt, 
von allen Truppeneinquartierungen befreit und jedes mit der Befugnis 
des Wein- und Bierausſchankes begabt. 

Maximilian ließ ſich aber nicht bloß die Vergrößerung der 
kaiſerlichen Reviere angelegen ſein, ſondern ſorgte auch für die Er- 
richtung von Thiergärten und Faſanerien. In Schönbrunn entſtand 
ein Thiergarten, zwiſchen Simmering und Ebersdorf ein Faſan- und 
Moufflongarten; mit welcher Aufmerkſamkeit er die damals noch neue 
Faſanenzucht behandelte, beweiſen die von ihm für die zwei Faſanen⸗ 
wärter erlaſſenen Inſtructionen. Übrigens waren die kaiſerlichen Jagd⸗ 
gehege in der Umgegend von Wien noch reich an Roth- und Schwarz⸗ 
wild, an Haſel⸗, Faſs⸗ und Birkhühnern, an Trappen und Wildenten. 
Luchſe, Füchſe, Wölfe und ſogar Bären waren in den kaiſerlichen 
Gehegen an der Schwarzach, Leitha, Fiſcha, Pieſting, Trieſting und 
Schwechat, alſo in der nächſten Nähe von Wien, keine Seltenheiten. 
Dieſes Raubwild wurde mit Schweiß- und Bluthunden, welche die 
Nachbarklöſter Neuſtadt, Neuberg und Melk erhalten mujsten, 
eifrig gejagt. 5 

Trotz des ſoeben angeführten Wildreichthums ſcheint aber das 
kaiſerliche Jagdweſen, an deſſen Spitze Wolfgang Sigmund Freiherr 
von Auersperg als Oberſtlandjägermeiſter ſtand, in keinem beſonders 
günftigen Zuſtande geweſen zu fein, da Maximilian ſich veranlajst 
fand, durch das Jagdpatent vom 30. Mai 1575 eine vollſtändige 
Reform der Land- und Hofjägerei für Oſterreich ob und unter der 
Enns einzuführen. Dieſes Patent wurde von dem verſtorbenen mähri⸗ 
ſchen Landeshiſtoriographgen Dr. Beda Dudik in einem Papiercodex 
der Nikolsburger Schloſsbibliothek aufgefunden und veröffentlicht; es 
liefert einen intereſſanten Beitrag zur Geſchichte des damaligen 
Jagdweſens und gibt namentlich eine Üeberficht der Zuſtände der 
Hofjagd. 8 

Im Eingange des Patentes jagt der Kaiſer, er habe die Über⸗ 
zeugung gewonnen, dass bisher in dem Hof- und Landjagdweſen ſehr 
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bedenkliche Unordnungen, Mängel und Gebrechen um ſich gegriffen 
hätten, daſs verſchiedene kaiſerliche Jagdreviere entweder gänzlich dem 
Beſitze des Hofes entzogen oder infolge der Holz- und Weidenutzung 
ſeitens der Unterthanen verwüſtet wurden, daj die Forſtmeiſter und 
Forſtkuechte ihren Dienſt vernachläſſigten, mit den Geldern übel 
hausten und aus dieſen Urſachen dem Hofe nur Schaden zufügten. 
Um dieſen Übelftänden ein Ende zu machen, werde die ſtrenge Refor⸗ 
mation und Ordnung eingeführt, die ſtricte Durchführung derſelben 
anbefohlen und den Oberſtlandjägermeiſtern der Auftrag ertheilt, ſich 
genaueſtens nach den erlaſſenen Vorſchriften zu richten. 

Von den Brüdern des Kaiſers waren Erzherzog Ferdinand 
von Tirol und Erzherzog Karl von Steiermark beſonders eifrige Jäger. 

Erzherzog Ferdinand legte ringsumher um das Schloss 
Ambras in Tirol an den Abhängen und in den vom Altranferbache 
gebildeten Wildthale mehrere Teiche mit ſeltenen Fiſchen, Haſengehege, 
Wildplätze und Thiergärten an. 

Erzherzog Karl war ein beſonderer Jagdliebhaber und ſeine 
Zeitgenoſſen ſagten von ihm, daj3 er in dieſer Beziehung ſogar ſeinen 
Vater Ferdinand übertroffen habe, namentlich vor ſeiner Vermählung 
ſoll er einen großen Theil ſeiner Zeit iu den Wäldern zugebracht 
haben, wobei jedoch zu berückſichtigen iſt, daſs für ihn die Bewegung 
auf der Jagd ein Vorbeugungsmittel gegen manche körperliche Übel 
war, und andererſeits ſorgte er ſtets dafür, dajs ſeine Vorliebe für 
das Weidwerk, welche er mit allen Fürſten jener Zeit theilte, den 
Unterthanen die möglichſt geringen Nachtheile zufügte, und war auch 
ſtets bereit, den conſtatierten Wildſchaden zu erſetzen. Er erließ auch 
in dieſer Hinſicht ſehr zweckmäßige Verfügungen, gab den Landleuten 
die niedere Jagd frei und verordnete, dafs die Forſtknechte keine 
Strafbefugnis haben ſollten und ſelbſt denjenigen, welchen ſie bei 
Wildfreveln ertappten, nur anzuzeigen hatten, während das Erkenntnis 
gegen denſelben nur in Gegenwart ſeines Grundherrn zu fällen war; 
auch durften die Forſtknechte den Bauern die Büchſen aus den 
Häuſern nicht wegnehmen, es war vielmehr den letzteren geſtattet, ſich 
nach Belieben im Schießen zu üben, nur nicht im erzherzoglichen 
Wildbann. Für die Jagdfrohnden bewilligt er eine kleine Entſchädi⸗ 
gung, und die Anzeigen der Landleute, dass ihnen durch den Wild- 
ſtand ein Schaden zugefügt worden ſei, wahm er nicht nur mit 
Wohlwollen auf, ſondern war auch immer zur Abhilfe bereit. Allein 
die Forſtbedienten vereitelten die Interventionen des Erzherzogs, indem 
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ſie nach eigener Willkür vorgiengen. Im Gegenſatze zu ſeinem aus⸗ 
drücklich ausgeſprochenen Willen wurden die Wälder vermehrt, das 
Wild ſelbſt an ſolchen Orten gehegt, wo ſich früher keines gezeigt 
hatte, und das ſchon vorhanden geweſene Wild, beſonders Schwarz- 
wild, in einer ſolchen Menge gehegt, daſs es dem Lande den größten 
Nachtheil brachte. Weiters wurde da den Landleuten die niedere Jagd 
verkümmert, und hie und da fand eine Zerſtörung der Vogeltennen 
ſtatt, den Bauern riſs man die Zäune um die Felder ein, wodurch 
dieſelben vollends der Verwüſtung durch das Wild preisgegeben 
waren; die Jagdfrohnden wurden erbarmungslos verlangt, die Unter- 
thanen ſogar von der Arbeit zu denſelben gepreſst, Pferde und 
Ochſen ihnen mit Gewalt weggenommen und vor die Wagen zu den 
Jagddienſten geſpannt Die Forſtbedienten erſannen verſchiedene 
Straffälle und wandten dieſelben bisweilen auch auf Landleute an, 
ſie legten ſogar Selbſtgeſchoſſe an ſolchen Orten, an welchen Menſchen 
vorübergehen mussten, wodurch manche Gefahr liefen, beſchädigt zu 
werden. Die Landleute wandten ſich an den Erzherzog, damit er 
eine Abhilfe für dieſe übelſtände ſchaffe; trotz des Widerſtrebens 
ſeiner Umgebung ließ er dieſe Bitte nicht ungehört verhallen und 
konnte auf dem Landtage mittheilen, daſs er bereits die Verminderung 
des Wildſtandes anbefohlen habe. 

Der jährliche Aufwand für die Jagd betrug 18.000 fl., eine 
Auslage, welche mit Rückſicht auf die Einkünfte des Erzherzogs und 
andere wirklich dringende Verwendungen allzu groß war. Übrigens 
hatte Karl bei ſeinen Maßnahmen zur Schonung der Unterthanen 
auch mit dem Widerſtreben hochgeſtellter Perſonen zu kämpfen und 
musste ſogar ſeinem Jägermeiſter Konrad von Thanhauſen des— 
halb einen ernſtlichen Verweis ertheilen, weil dieſer ſich hinſichtlich 
ſeiner Befehle wegen Nichtbeläſtigung der Unterthanen ſaumſelig 
gezeigt hatte. 

Noch in der Gegenwart erinnert ein Denkmal an die Jagdluſt 
des Erzherzogs, es iſt dies die ſogenannte Fürſtentafel, ein ovaler 
Stein, 34 Zoll lang, 25 Zoll breit, 16 Zoll dick, drei Stunden von 
Minkendorf in Krain, mit der Aufſchrift: 

Ao 1564 
Die 29. Aprilis 
Carol. Archidux Austriae 
hie pransit 
000 
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Hier hat der Erzherzog, nachdem er am Tage zuvor, wie noch 
der auf dem Rathhauſe befindliche Huldigungsſeſſel beweist, die 
Huldigung in Laibach entgegengenommen, wahrſcheinlich auf einer 
Gemſenjagd das Mittageſſen eingenommen. 

Die Gemahlin des Erzherzogs, Maria von Bayern, begleitete 
ihn häufig auf ſeinen Jagdausflügen und behielt die Vorliebe für 
das Weidwerk auch im Witwenſtande bei; noch fünf Monate vor 
ihrem Ableben, am Ende des Jahres 1607, war fie bei einer Biber— 
jagd auf dem Landhauſe ihres Geheimſchreibers Peter Caſal. Ihre 
Jagdluſt war jo groß, dajs fie ſelbſt zu der Zeit, als die Türken 
gegen Kaniſza zogen, in den Revieren von Judenburg auf der Hirſch— 
jagd war, was ihren Hofmeiſter Max von Schrattenbach zu dem 
Rathe veranlaſste, ſie thäte beſſer, früher zurückzukehren. „Nicht 
Feindesgefahr,“ ſchrieb er, „mache ſolches räthlich, ſondern der Leute 
Gerede; es möchte ſonſt heißen, an der Jagdluſt wäre Ihrer Durch- 


laucht mehr gelegen als an des Landes Grenzen und Bewohnern. Die 


Welt wäre eben gar böſe.“ 

Von den Söhnen Maximilian II. war Rudolf II. vermöge 
ſeiner Gemüthsbeſchaffenheit für die Pflege der Jagd nicht geſchaffen; 
20 Jahre ſeines Lebens brachte er gleich einem Einſiedler in der 
Königsburg am Hradſchin zu und begnügte ſich damit, ſtundenlang 
in den Stallungen die edlen Pferde zu beſichtigen, ohne dajs er je 
eines derſelben beſtieg, und ſeinem Löwen täglich mit eigener Hand 
das Futter zu reichen; als ſein ſchöner, treuer Löwe geendet hatte, 
brach dem armen Fürſten das Herz, und er gieng am 20. Jänner 1612 
in das Jenſeits hinüber. Rudolf ſcheint Jagden nur gelegentlich des 
Beſuches ſeiner Verwandten veranſtaltet zu haben; beiſpielsweiſe 
ſchreibt ſein Bruder, Erzherzog Ernſt, von einer Jagd, welche ihm 
zu Ehren in der Nähe von Prag ſtattfand, und auf der ſie 159 
Hirſche erlegten. 

Wenn aber Rudolf auch ſo wenig ſich als Jäger betheiligte, 
ſo hatte er dagegen in ſeiner Prager Kunſtkammer, welche aus vier 
großen Zimmern, mehreren Gallerien und Sälen beſtand, Jagd-, 
Sperber⸗ und Reitzeug, 170 bis 180 verſchiedene koſtbare Schiß⸗ 
waffen, mehrere Seitenwaffen mit goldenen und ſilbernen Gefäßen 
und Jagdgeräthe; der größere Theil dieſer Waffen befindet ſich jetzt 
im Skokloſter (Waldkloſter), welches auf dem Wege nach Upjala am 
Ufer des Mälarſees ſo traulich und lieblich liegt, und wohin ſie der 
ſchwediſche General Wrangel gebracht hatte. Auch im Schloſſe 
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Laxenburg zeigt man ein prachtvolles Bett, welches dem Kaiſer gehört 
hatte und aus ſeinem Jagdſchloſſe Kilb in Oberöſterreich ſtammt. 

Im Jahre 1590 überließ Rudolf die Katerburg nächſt Wien 
ſeinem Kriegszahlmeiſter Egyd Gattermeyer — nach dieſem nannte 
das Volk das Schlöſschen ſammt dem angrenzenden Wäldchen das 
„Gatterſchloſs“ und „Gatterhölzel“, und am 7. Auguſt 1592 gebot er: 
„Niemand ſoll in unſerer Au, dem Prater zur Sommers- oder 
Winterszett gehen, reiten, fahren, holzen, jagen oder fiſchen, ohne 
Willen des kaiſerlichen Forſtknechtes Hanns Bengel.“ 

Der Bruder und Nachfolger Rudolfs, Kaiſer Mathias, jagte 
vor ſeiner Thronbeſteigung häufig in der Nähe der Katerburg; als 
Regent ließen ihm die mannigfachen Sorgen faſt keine Zeit zur 
Pflege dieſes Vergnügens. Im Jahre 1619 fand er bei der Kater⸗ 
burg ein liebliches Brünnlein nach welchem dieſe „Schönbrunn“ 
genannt wurde, er erweiterte auch das Jagdſchlöſschen. Die kaiſerlichen 
Jagdhunde befanden ſich auch zu dieſer Zeit noch im nahen Hunds⸗ 
thurm. 

Ferdinand II. hatte die Luſt und Liebe zur Jagd von ſeinen 
Eltern geerbt, dem Erzherzog Karl von Steiermark und deſſen 
Gemahlin Maria; von ſeiner Jugend an bis zu ſeinem Lebensende 
liebte er die Jagd und die Reiherbeize und pflegte zu jagen, dajs ihn 
bei drei Beſchäftigungen niemals die Langeweile beſchleiche, bei dem 
Gottesdienſte, im Rathe und auf der Jagd. Bei ſeinen Jagden waren 
ihm Kälte, Hitze, Regen und Schnee, das frühe Aufſtehen und ſpäte 
Niederlegen nicht im mindeſten beſchwerlich, und die Arzte hielten die 
Bewegung auf der Jagd ſeiner Geſundheit ſehr zuträglich. Ferdinand 
war nicht bloß ein trefflicher Schütze, übertraf im Hetzen und Aufthun 
des Wildes die Mehrzahl ſeiner Begleiter und fand im Abfangen des 
Schweines ein beſonderes Vergnügen, ſondern behandelte die Jagd 
auch vom wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte und ſtand namentlich mit 
dem Churfürſten von Sachſen, deſſen Wildbahn berühmt war, im 
Briefwechſel über Jagdangelegenheiten. Unter ſeiner Vorliebe für das 
Weidwerk litten die Geſchäfte nicht im geringſten, trafen Eilboten 
während einer Jagd ein, jo mufsten fie unverweilt in das Revier 
geſchickt werden, in welchem er eben weilte, und er nahm auch gewöhn- 
lich einige Räthe zu den Jagden mit, damit ſie über die Einläufe 
berichteten und allfällige Ausfertigungen vorbereiteten. Der Ertrag 
der Jagden wurde an fremde Botſchafter, an fürſtliche Perſonen und 
an Klöſter vertheilt. 
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Wie eifrig von ihm die Jagd gepflegt wurde, mag man daraus 
entnehmen, dass fie in der betreffenden Zeit täglich, oft vor und 
nach dem Mittageſſen, abgehalten wurde; im October begann der 
Lerchenfang. 

An den Jagden des Kaiſers nahmen ſeine zweite Gemahlin 
Eleonora, die beiden Söhne Ferdinand und Leopold Wilhelm, 
bisweilen auch die Töchter Maria Anna und Cäcilie Renata 
theil; letztere ſcheinen jedoch zu dieſem Vergnügen nicht ſo häufig 
zugezogen worden zu ſein, als ihnen angenehm geweſen wäre, denn 
Cäcilie Renata ſchreibt an Leopold Wilhelm aus Wels: „Immer 
ſind Jagden und wir müſſen daheim bleiben.“ Die beiden Erz— 
herzoginnen wurden vom Kronprinzen Ferdinand im Schießen unter⸗ 
richtet. Die ſonſtigen vornehmſten Begleiter des Kaiſers auf ſeinen 
Jagden waren Karl Teufel, Graf Trauttmansdorf, Freiherr von 
Loſenſtein, Spinelli. 

Die Kaiſerin Eleonora konnte anfangs im Jagdweſen keine 
Übung haben, weil ſie in einem Kloſter erzogen war, ſie betheiligte 
ſich daher nur aus Liebe zu ihrem Gemahl an ſeinen Jagden, wurde 
aber ſpäter eine ſolche Verehrerin der Jagdfreuden, daſs fie in ſeiner 
Begleitung namentlich häufig bei Laxenburg jagte, wo damals Wild 
im Überfluſſe vorhanden war. 

Von den Brüdern Ferdinands waren die Erzherzoge Leopold, 
Maximilian und Karl beſonders für die Jagd eingenommen. 
Erſterer entgieng einſt bei der Verfolgung eines Bären einer großen 
Gefahr; Maximilian, Comthur des deutſchen Ordens, wuſste ſich 
trotz ſeiner ſchwächlichen körperlichen Beſchaffenheit immer zu be— 
ſchäftigen und wurde abwechſelnd entweder in dem Geſchäftszimmer 
oder auf der Jagd angetroffen; Karl wurde, als er bereits Biſchof 
war, darauf hingewieſen, dajs er ſeine Zeit bei günſtiger Witterung 
beſſer verwenden könnte als zum Jagen, Fiſchen und Reiten. 

Ferdinand beſchränkte ſeine Jagden auf die Reviere um Wien; 
nur wenn er, was ſelten der Fall war, in einem anderen - jeiner 
Länder ſich aufhielt oder durch ein ſolches reiste, pflegte er auch dort 
das Jagdvergnügen. In allen Ländern, namentlich in Niederöſterreich, 
ſuchte er die Reviere auszudehnen, ihren Beſtand zu erweitern, Ein⸗ 
griffe in dieſelben abzuwehren; Inneröſterreich betrat er zwar ſeit 
ſeiner Wahl zum Kaiſer nicht mehr, behielt aber das Jagdweſen 
daſelbſt mit allen Einzelnheiten im Auge; Oberöſterreich gewährte ein 
reiches Jagdrevier, die Forſte um Garſten waren namentlich für 
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Wildſchweine beſtimmt; in Böhmen beſaß der Kaiſer die reichſten und 
ausgedehnteſten Jagdreviere. 

Der Wildſtand war ſehr zahlreich. Gelegentlich der Vermählung 

des Kronprinzen Ferdinand im Frühjahre 1631 wurden 1500 Hirſche 
zu einer Jagd zuſammengetrieben, da aber die Jagdzeit für dieſes 
Wild noch nicht da war, ließ man die Hirſche auseinandergehen und 
begnügte ſich mit Bären, Wölfen und Füchſen. Man fand viele 
Hirſche, welche 4, ja über 5 Centner ſchwer waren; es wird auch 
ſolches Wild im Gewichte von 569, 575 und 578 Pfund erwähnt; 
Schweine kamen im Gewichte von 4 und mehr Centnern, über 4 Fuß 
hoch und bei 7 Fuß lang vor; Wölfe waren im Prater; an einem 
Tage erlegte der Jäger Caſpar 7 Stück daſelbſt und 1 Stück in 
der Wunderſtorfer Au bei Laxenburg. 

Der ungemein ſtarke Wildſtand war zwar den Intereſſen der 
Landwirtſchaft abträglich; der Kaiſer ließ aber den erhobenen Wild- 
ſchaden oft reichlicher vergüten, als er von den Beſchädigten ſelbſt 
angegeben worden war. Wurde ein Bauer bei den Jagden von einem 
Wildſchwein verwundet, ſo ließ ihn der Kaiſer nach der Stadt 
bringen, durch ſeine eigenen Arzte behandeln und nach erfolgter 
Wiederherſtellung mit Kleidern und Geld beſchenken. 

Die Leitung des kaiſerlichen Jagdweſens hatte der Oberſtjäger⸗ 
meiſter und Großfalkonier Bruno Graf Mannsfeld; von ihm wird 
gerühmt, daſss er die Hofjagd zu einer ſolchen Vollkommenheit brachte, 
wie ſie vor ihm nicht beſtand und auch nirgend anderwärts gefunden 
wurde. Die Zahl der Jagdbedienſteten in der Umgebung des Kaiſers 
betrug anderthalbhundert, in den verſchiedenen Provinzen, in denen für 
die allfällige Ankunft des Kaiſers alle Vorbereitungen zu der Jagd 
getroffen ſein muſsten, waren der Jagdbedienſteten ebenfalls nicht wenige. 

Die Einrichtungen für die Hofjagd waren muſterhaft. Zu den 
Waſſerjagden war ein Brückenwerk dei Mannswörth anzulegen und 
die dazu erforderlichen Anker und Seilwerke muſsten nach Aſpern 
geſchafft werden; auch waren für dieſe Jagdart Spitzplätten und 
Spitzzillen vorhanden. In Laxenburg waren Vogel- und Taubenfänge 
eingerichtet, ein kaiſerliches Jägerhaus befand ſich in Erdberg, der 
Hundezwinger in Hundsthurm. Der Kaiſer beſaß Jagdhunde aller 
Art, die ſein Stolz waren, und die ſeltenſten Stoßvögel, welche man 
auftreiben konnte. 

Die Unterthanen waren nicht bloß zur Jagdfrohnden verpflichtet — 
beiſpielsweiſe ordnete im Jahre 1621 ein Patent dieſe Art Dienſt⸗ 
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leiſtungen für Wolfsjagden — ſondern es haben ſich auch mehrere 
Erläſſe erhalten, welche die Verabfolgung von Rüden-, Ketten- und 
Schäferhunden zur kaiſerlichen Schweinsjagd anordnen; während der 
Zeit, in welcher ſie nicht verwendet wurden, ſcheinen die Hunde behufs 
ihrer Erhaltung reichen Klöſtern zugewieſen geweſen zu ſein; um nur 
einen Beleg für dieſe Anſicht beizubringen, ſei erwähnt, daſs in einem 
Befehle vom 6. Jänner 1632 dem Abte des Stiftes Lilienfeld die 
Ernährung eines Rüdenknechtes ſammt 25 Rüden aufgetragen wird. 

Ferdinand III., der Nachfolger Ferdinand II., war ein 
häufiger Begleiter ſeines Vaters auf deſſen Jagdausflügen. 1630 
gerieth er auf einer Jagd in eine ſehr bedenkliche Gefahr; er 
beſuchte damals mit väterlicher Erlaubnis einige deutſche Städte, 
Nürnberg, Augsburg, München und ſchließlich feinen Oheim, Erz: 
herzog Leopold, in Innsbruck. Eines Tages ſchoſs er bei einer 
Gemſenjagd von einem Felſen mit keinen Stücken nach den Thieren, 
die Kugel prallte von dem Felſen zurück, und der Kronprinz wurde nur 
dadurch vor jeder Verletzung bewahrt, daſs dieſelbe ein ſilbernes 
Schreibtäfelchen in ſeiner Taſche traf und auch in zwei Theile riſs. 
Erzherzog Leopold geſtand im erſten Augenblicke, in ſeinem ganzen 
Leben durch nichts ſo erſchreckt worden zu ſein. 

Nach ſeiner Thronbeſteigung fand Ferdinand III. angeſichts. 
der fortdauernden Kriege nicht ſonderlich viel Muße, um ſich mit der 
Jagd beſchäftigen zu können. Die Hofjagd unterſtand noch immer dem 
Grafen Mannsfeld, auch der Wildſtand war zahlreich, Wildſchweine 
im Gewichte von 5 Centnern gehörten nicht zu den Seltenheiten. 

Unter Leopold J., welcher ſeinem Vater Ferdinand III. auf 
den Thron folgte, fanden Reiherbeizen im Frühjahr und Herbſte in 
Laxenburg ſtatt, und behufs einer bequemeren Verbindung mit Wien 
ließ der Kaiſer die noch jest beſtehende Allee von Laxenburg zur 
Wieden herſtellen. 

Wenn man einem Chroniſten glauben darf, ſoll unter der 
Regierung Leopolds mit abgerichteten Leoparden, einem Geſchenke 
des Sultans, in Laxenburg gejagt worden ſein. Die zu dieſer Jagd— 
art beſtimmten Jäger waren beritten, hinter jedem kauerte auf der 
Groupe des hierzu dreſſierten Pferdes ein Leopard, ruhig, feſt an- 
gekrallt an die weiche ſtarke Decke, welche zum Schutze des Pferdes 
gegen Verwundungen beſtimmt war. Sobald der Leopard ein Wild 
erblickte, war er mit einem Satze herunter und jagte das Thier, 
welches dem mächtigen Schlage ſeiner Pranke, ſeinem ſcharfen Gebiſſe 
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nicht entgehen konnte. Nach gethaner Arbeit ſchwang ſich der 
Leopard wieder ruhig auf den Rücken des Pferdes, bis ihn das 
Vorkommen anderen Wildes zu abermaliger Thätigkeit rief. 

Ein weſentliches Verdienſt erwarb ſich Leopold durch die 
Regelung der Verpflichtung der Bewohner vieler Wiener Vorſtädte 
zur Leiſtung der Jagdfrohnden. Die landesfürſtlichen Jagden in der 
Umgegend Wiens waren für viele Vorſtadtgründe, welche dazu Robot 
leiſten muſsten, eine ſchwere Laſt, daher ſich auch jo viele Vor— 
ſtellungen dagegen in den Acten jener Zeit finden; die ſchon durch 
die friedericianiſche goldene Bulle vorgeſchriebene Entfernung eines 
Tages und die Grenzen bis Traiskirchen, Minkendorf, Schwechat, 
Kloſterneuburg und Königſtetten waren oft überſchritten worden. Am 
23. Juni 1689 kam ein Vergleich mit dem Oberſtjägermeiſteramte zu⸗ 
ſtande, in welchem feſtgeſetzt wurde, daſs zu jeder kaiſerlichen Jagd 
aus allen Vorſtädten, von den der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit unter⸗ 
liegenden Häuſern, der Reihe nach immer von anderen, zuſammen 
50 Mann geſtellt werden ſollten. Die Weißgerber hatten die Jagd⸗ 
hunde zu ernähren und blieben dagegen von der Jagdrobot befreit; 
die Leopoldſtadt erhielt die gleiche Befreiung, wogegen ſie aber die 
Jagden im Prater mit Menſchen und Pferden zu verſehen hatte; den 
in der Leopoldſtadt einquartierten Jungjägern und Plankenknechten 
ſollte es vergönnt ſein, jährlich 60 Eimer Wein oder Bier ohne Ent⸗ 
richtung des Tatz⸗ oder Umgeldes auszuſchänken, jedoch nur von 
einerlei Gattung und in den ihnen zugewieſenen Quartieren; auch 
ſollten ſie nicht auskochen und ihre Unterkunft nicht in oder neben 
Gaſthäuſern erhalten. 

Gleich ſeinen Vorfahren war auch Leopold auf die Erhaltung 
der Gerechtſame der Hofjagd bedacht. Als er am 25. September 1693 
den Grund der Weißgerber um den Preis von 10.000 fl. an die 
Stadt Wien überließ, blieben das Sandwerfen an der Donau, der 
kaiſerliche Holzlegſtadel und das Jagd- oder Rüdenhaus von dem 
Verkaufe ausgeſchloſſen. 

Zwei Verwandte des Kaiſers waren hervorragende Jäger: Erz⸗ 
herzog Ferdinand Karl von Tirol, welcher auf einer Jagdpartie in 
Kaltern an den Kinderblattern ſtarb, ohne männliche Erben zu hinter⸗ 
laſſen, und der Breslauer Biſchof Franz Ludwig, Pfalzgraf von 
Neuburg, welcher namentlich auf der deutſchen Ordensherrſchaft 
Freudenthal mit beſonderem Eifer dem Weidwerke oblag und in dieſer 
Gegend auch den letzten Bären erlegt haben ſoll. 
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Joſef I., der Sohn und Nachfolger Leopold I., war mit 
beſonderer Vorliebe dem Jagdvergnügen ergeben, und erſt die vielen 
Jagdausflüge gaben ſeiner beinahe weiblichen Schönheit ein männ⸗ 
liches Ausſehen. Als er am 12. April 1711, an welchem Tage er 
bei den Carmelitern auf der Laimgrube in Wien geſpeist hatte, von 
einem allgemeinen Unbehagen beſchlichen wurde, wollte er das Übel 
durch einen ſcharfen Heimritt beheben, und am anderen Tage ſollte 
die Bewegung auf der Jagd nachhelfen, allein beide Mittel erwieſen 
ſich als nutzlos, und ſchon am 17. April ſchied er infolge der Pocken 
aus dieſem Leben. 

Karl VI., der Bruder 3 Joſef I., war ein ausgezeichneter Schütze 
und trefflicher Reiter, welche beiden Eigenſchaften er ſich durch unaus⸗ 
geſetzte Übung angeeignet hatte; die Jagd betrieb er mit einer 
der Gegenwart faſt unglaublich ſcheinenden Leidenſchaftlichkeit; übrigens 
kräftigte er gerade durch die ſtete Bewegung auf der Jagd und zu 
Pferde ſeine Geſundheit. 

In Böhmen jagte er öfters, namentlich im Jahre 1723, in 
welchem er zum Könige gekrönt wurde, auf der Herrſchaft Brandeis, 
welche damals der Familie Trauttmansdorff gehörte, und wo ſich ihm 
der Prinz Franz von Lothringen, ſein nachmaliger Schwieger⸗ 
john, zum erſtenmal vorſtellte. Damals war es auch, dafs er ſich den 
vom Grafen Franz Anton Spork, einem edlen, wohlthätigen und um 
ſein Vaterland ſehr verdienten Manne, geſtifteten St. Hubertus⸗ 
Jagdorden, der in einem goldenen Jagdhorn beſtand, über welchem 
ein goldenes Schauſtück mit dem Bilde des heiligen Hubertus hieng, 
in feierlicher Weiſe umhängen ließ. Graf Spork ließ zur Erinnerung 
an der Stelle, an welcher die Feierlichkeit ſtattgefunden hatte, ein 
ſchönes Denkmal von Stein errichten und viele goldene und ſilberne 
Münzen prägen; in den Orden wurden noch weiters aufgenommen: 
die Kaiſerin Eliſabeth Chriſtine, König Auguſt von Polen, 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, die Kurfürſten von 
Mainz, Trier und Köln und viele andere deutſche Fürſten. Am 
5. Jänner 1732 hatte der Kaiſer gelegentlich einer Jagd auf dem 
Wege von Brandeis nach Altbunzlau das Unglück, den Fürſten Adam 
Schwarzenberg tödlich zu verwunden, ſo daſs dieſer nach wenigen 
Stunden ſeinen Geiſt aufgab. Auch die Burg in Wiener-Neuftadt 
beſuchte Karl öfters und unterhielt ſich im Thiergarten daſelbſt mit 
Damhirſch⸗, Faſanen⸗ und anderen Jagden, der in jener Zeit eifrig 
gepflegten Reiherbeize und dem damals ſehr beliebten Forellenſtechen. 
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Was die regelmäßige jagdliche Thätigkeit des Kaiſers betrifft, 
ſo fand ſchon im März, jedenfalls aber vor Oſtern, in Laxenburg die 
erſte Jagdluſtbarkeit ſtatt, welche in dem „Fuchsprellen“ beſtand, und 
während des Sommeraufenthaltes in dem genannten Schloſſe begab 
ſich der Kaiſer täglich um 9 Uhr morgens und nachmittags wieder 
zur Reiherbeize. Jedes Jahr gieng der Kaiſer in den erſten Tagen 
des October in Begleitung ſeiner Gemahlin und ſeiner beiden Töchter 
nach Halbthurn, einem in Ungarn unfern der öſterreichiſchen Grenze 
gelegenen Schloſſe, um daſelbſt der Jagd obzuliegen; als 1739 
Oſterreich einen erniedrigenden Frieden geſchloſſen hatte und er 
darüber ſchmerzlich bewegt war, gewährten ihm auch die Jagden in 
Schloſshof und Halbthurn nur wenig Zerſtreuung, und jchon im 
folgenden Jahre gieng er in der Nacht vom 19. auf den 20. October 
in der Favorita auf der Wieden in Wien in das Jenſeits hinüber. 

Die Gemahlin des Kaiſers, Eliſabeth Chriſtine, war ebenfalls 
eine leidenſchaftliche Freundin der Jagd, und es freute ſie, wegen ihrer 
Geſchicklichkeit in der Handhabung des Schießgewehres gerühmt zu 
werden; ausführlich berichtet ſie über ihre Hirſchjagden in Prater 
und in anderen Revieren, „denn ich bilde mir ein,“ fügt ſie hinzu, 
„ich ſchieße extra gut“. An den Schießübungen ihres Gemahls be- 
theiligte ſie ſich mit ihren Töchtern Maria Thereſia und Maria 
Anna. 

Karl VI. hegte als leidenſchaftlicher Jäger einen allzu zahl⸗ 
reichen Wildſtand in der nächſten Nähe von Wien, wodurch dem 
Landvolke vielfacher Nachtheil verurſacht, infolge dieſer Schädigung 
ſeine Popularität weſentlich beeinträchtigt und eine gereizte Stimmung 
gegen ihn hervorgerufen wurde. Als die ungünſtige Witterung während 
des Monates October 1740 die Weinfechſung nahezu vernichtet 
hatte und auch eine große Theuerung der Lebensmittel herrſchte, 
wurde die allgemeine Aufregung nur noch mehr geſteigert: es fanden 
nicht nur Zuſammenrottungen ſtatt, ſondern das Landvolk begann 
auch einen Vernichtungskrieg gegen die kaiſerliche Wildbahn und 
wurde nur dadurch beſänftigt, dafs Maria Thereſia ſelbſt das 
Wild in großen Mengen abſchießen ließ. 

Das Raubwild war unter Karl VI. noch zahlreich. In dem 
fürchterlichen Winter des Jahres 1729 wagten ſich in Niederöſterreich 
die Bären bis in die Gegend von Baden hervor, die Wölfe heulten 
bei einbrechender Nacht nicht nur bis an die Wiener Linien, ſondern 
fielen in ihrem Heißhunger auch Menſchen und Thiere an; in der 
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Au hinter Korneuburg wurden von einem durch ſie zerriſſenen Manne 
noch die Füße in den Stiefeln und häufig Beine und Schuhe anderer 
Unglücklicher gefunden. Auch Hirſche und Rehe wurden häufig auf 
den Glacis, ja ſogar auf den Schiffen bei der Schlagbrücke in Wien 
gefangen. 

Von der Kaiſerin Maria Thereſia ſagte ihre Mutter Eliſa— 
beth Chriſtine, daſs ſie zwar Gewandtheit im Schießen, nicht aber 
auf der Jagd zeige. Auch nach dem Antritte der Regierung wohnte 
ſie nur ſelten einer Jagd bei, und wenn ſie es that, geſchah dies nur 
aus Liebe zu ihrem Gemahl. 

Was den Jagdſtaat unter Maria Thereſia betrifft, ſo beſtand 
das oberſte Hof⸗ und Landjägermeiſteramt und das Oberſthoffalken⸗ 
meiſteramt. Der Oberſthof- und Landjägermeiſter war von dem Oberſt⸗ 
erblandjägermeiſter gänzlich verſchieden, die Würde des letzteren beruhte 
auf einem bloßen Titel und trat nur an Huldigungstagen in Action; 
dem erſteren unterſtand aber das Secretariat und die k. k. Hofjägerei, 
zu welcher die Forſtmeiſter zu Ebersdorf, im Prater, zu Baden, im 
Auhofe, zu Neuſtadt und zu Wolkersdorf mit 67 Forſtbedienſteten, 
1 Jagdchirurg, 10 reitende Jäger, von denen täglich einer den Dienſt 
bei Hofe hatte, 32 Jungjäger, verſchiedene Faſanenwärter, Reisjäger, 
Gehegbereiter, Damhirſchwärter, Aufſeher 1 Rüdenmeiſter mit den 
Seinigen und 1 Geſchirrmeiſter mit der Plachenpartei, im ganzen 
151 Perſonen, gehörten. Der Oberſthoffalkenmeiſter bekleidete zugleich 
die Würde des Oberſterblandfalkenmeiſters, und ihm waren das 
Secretariat und die k. k. Falknerei untergeordnet, welche letztere in 
Laxenburg die Station hatte und in vier Parteien eingetheilt war, 
deren jede ihren Meiſter als Vorgeſetzten hatte, nämlich den Reiher⸗ 
meiſter mit 5, den Milanfalkenmeiſter mit 4, den Krähenfalkenmeiſter 
mit 4 und den Revierfalkenmeiſter mit 4 Knechten, hierzu kamen zwei 
Reiherwärter zu Laxenburg und Neuſtadt und verſchiedene Jungen; 
das ganze Perſonal zählte 41 Köpfe. 

Im Gegenſatze zu Maria Thereſia war ihr Gemahl, Kaiſer 
Franz, jo ſehr für die Jagd eingenommen, daſs er von dieſer 
Leidenſchaft ſelbſt dann nicht abließ, wenn die Monarchie in der 
größten Gefahr ſchwebte, was ihm ſeitens der Bevölkerung ſehr ver- 
übelt wurde. Schon in ſeiner frühen Jugend, als er noch am väter⸗ 
lichen Hofe zu Nancy verweilte, brachte er ſo viele Zeit mit der 
Jagd zu, dajs er deshalb von ſeinem Vater, Herzog Leopold von 
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begleitete er ſchon im erſten Jahre ſeines Aufenthaltes Karl VI. zu 
zahlreichen Jagden, und der zum Vorſteher ſeiner Kammer ernannte 
Johann Caſpar Graf Cobenzl berichtete mit faſt ängſtlicher Genauig⸗ 
keit an Herzog Leopold, wie viel Wild ſein Zögling erlegt habe, 
dass er dasſelbe ſowohl im Fluge, als auch im Laufe wohl zu treffen 
wiſſe und ſich durch ſeine Geſchicklichkeit ſtets die Bewunderung aller 
Anweſenden erwerbe, daſs er jedoch leider im Schießen nach der 
Scheibe weit weniger Anſtelligkeit zeige, bis endlich wie ein Sieg 
gemeldet wird, daſs der Prinz, damit er in allem excelliere, auch auf 
der Scheibe den erſten Preis gewonnen habe. Herzog Leopold ſah 
ein, daſs er ſeine frühere Abneigung gegen die allzu häufige Be- 
ſchäftigung ſeines Sohnes mit der Jagd aufgeben müſſe, wenn dieſer 
im täglichen Verkehre mit dem Kaiſer bleiben ſolle, und ließ ſich daher 
die umſtändlichen Jagdberichte des Grafen Cobenzl ruhig gefallen. 

Selbſt im Türkenkriege des Jahres 1738 ließ der Prinz nicht 
ab, ſeiner Jagdluſt zu huldigen, und verirrte ſich mit ſeinem Bruder 
Karl gelegentlich eines Jagdausfluges in den dichten Wäldern zwiſchen 
Belgrad und Jakodina. 

Als ein beſonderer Freund der Reiherbeize beſuchte er gerne 
Laxenburg und huldigte faſt täglich daſelbſt dieſem Vergnügen; am 
Schluſſe der ganzen Beize fand immer ein feſtlicher Aufzug der 
Falkner ſtatt, welche immer mit Geſchenken bedacht wurden, einmal 
ſogar mit dem Betrage von 200 fl. 

Joſef II. betrachtete die Jagd bloß als eine Leibesübung, er 
ließ daher nicht nur die Reiherbeize in Laxenburg faſt ganz unbeachtet, 
ſondern auch das Schweinswild auf den Donauinſeln deeimieren. 
Letzteres Vorgehen entſprach ganz den Anſchauungen, die bezüglich 
der Jagd in dem Patente vom 28. Februar 1786 niedergelegt ſind, 
in welchem es heißt: „Wir fanden uns daher bewogen, alle vorher⸗ 
gehenden, in Anſehung der Jägerei erfloſſenen Verordnungen hiermit 
aufzuheben und in gegenwärtiges Geſetz alles dasjenige zuſammen⸗ 
zufaſſen, was auf der einen Seite den Jagdeigenthümern den billigen 
Genuſßs ihres Rechtes zu erhalten, auf der anderen Seite aber dem 
Feldbau die Früchte ſeines Fleißes gegen die ungezügelte Jagdluſt 
ſicher zu ſtellen fähig ſein kann.“ 

1766 eröffnete er den Prater dem Publicum für die Sommer- 
monate, neun Jahre ſpäter allgemein und für immer; das Gitter, 
welches bisher den Eingang in den Prater verſperrt hatte, wurde 
niedergeriſſen. 
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1788 wurde Johann Graf Harrach an Stelle des ver— 
ſtorbenen Fürſten Clary-Aldringen zum Oberſthofjägermeiſter 
ernannt, das Waldamt mit dem Jägeramte cumuliert und die Ober- 
aufſicht über die nunmehr vereinigten Amter dem neuernannten 
Würdenträger übergeben. Landesfürſtliche Forſtmeiſterämter beſtanden 
in Ebersdorf mit 8, im Auhof mit 22, in Baden mit 2, in Neuſtadt 
mit 6, in Wolkersdorf mit 22 Forſtbedienſteten. 

Kaiſer Joſef war zweimal in Gefahr, von Hirſchen geſpießt zu 
werden, welche ſich gegen ſein Pferd ſetzten. Als er 1784 
vom Augarten nach der Brigittenau kam und aller Augen nach vorne 
gerichtet waren, brach auf einmal ein Hirſch von rückwärts durch die 
Mais, fiel durch einen Zufall gerade vor dem Monarchen nieder, 
faſste demſelben im raſchen Wiederaufſtehen zwiſchen die Geweihe, 
ſchleuderte ihn weg, jedoch mit geringer Beſchädigung, und wurde erſt 
im folgenden December erlegt. Der zerriſſene Jagdrock befindet ſich 
mit einem Thatbeſtande des ſeltenen Vorfalles in der Gewehrkammer 
der Wiener Hofburg. 

Leopold I. war in ſeinen jüngeren Jahren ein eifriger Jäger; 
nach ſeiner Thronbeſteigung beſchäftigten ihn die franzöſiſche Revolution 
und der Glaube an das Vorhandenſein von Jakobinern im eigenen 
Staate ganz und gar. 

1790 kam König Ferdinand IV. von d Neapel, der enthu⸗ 
ſiaſtiſche Jagdfreund, nahm die Einladungen zu den großen 
Jagden und Feſtlichkeiten zu Holitſch in Ungarn, Feldsberg in Dfter- 
reich, Eisgrub in Mähren und Slup in Böhmen an und war von 
dem, was er in Eisgrub ſah und hörte, jo eingenommen, dass er ein 
Fürſt Liechtenſtein ſein wollte, wenn er nicht König geweſen wäre. 

Kaiſer Franz war namentlich im Anfange ſeiner Regierung 
infolge der fortwährenden Kriege ſehr wenig in der Lage, der Hofjagd 
ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden; er hob ſogar die Reiherbeize auf, 
welche erwähntermaßen ſchon unter ſeinem Oheim Joſef ihre 1 
Bedeutung verloren hatte. 

Infolge der zweimaligen Invaſion der Franzoſen wurden 1 5 
die kaiſerlichen Reviere bei Wien arg mitgenommen. 1809 hatten 
die durch einige Zeit im Schloſſe zu Laxenburg einquartierten 
franzöſiſchen Soldaten mit dem Wilde in der Umgebung derart auf- 
geräumt, dafs der Kaiſer Napoleon nicht einmal eine Federwildjagd 
daſelbſt abhalten konnte. Auch im Prater hatte der Wildſtand ſehr 
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Trotz dieſer Unfälle war während des Wiener Congreſſes die 
Hofjagd wieder zu ihrem Glanze gelangt. Es fanden zu Ehren der 
anweſenden Fürſten und Staatsmänner mehrere Jagden ſtatt, unter 
anderen auch eine Falkenjagd im Parke und eine Jagd im Walde 
von Laxenburg. 

Der Verſammlungsort der Geladenen war am Ufer des Sees, 
unweit einer ſumpfigen, mit Waſſerpflanzen bedeckten Stelle, welche 
einer Maſſe von Waſſervögeln als Zufluchtsort diente. In den erſten 
Reihen der Jäger ſah man die Kaiſerin Maria Ludovica, die 
dritte Gemahlin des Kaiſers Franz, eine leidenſchaftliche Verehrerin 
der Jagd und berühmt wegen ihrer Geſchicklichkeit im Weidwerke; bei 
ihr befand ſich die anmuthige Eliſabeth, Kaiſerin von Rujsland, die 
Königin Karoline von Bayern und eine Menge Damen, von denen 
viele in dem zierlichen Coſtüm des 16. Jahrhunderts erſchienen 
waren. Die Souveräne waren zu Pferde und wurden vom Kaiſer 
Franz geführt, der in Erfüllung ſeiner Pflichten als Hausherr 
unermüdlich war; nur der umfangreiche König von Württemberg, 
einſt auch ein paſſionirter Jäger, ſaß in einer niedrigen Kaleſche, da 
ſeine körperliche Beſchaffenheit ihm das Beſteigen eines Pferdes nicht 
mehr geſtattete. 8 

Die Piqueurs in ihren kleidſamen Uniformen kamen heran, die 
Hunde an der Koppel; ihnen folgten die Falkner, die edlen Vögel, 
deren Augen mit Lederkappen bedeckt waren, auf der Fauſt. Nun 
wurden die Hunde entkoppelt und in das Röhricht geſchickt, um das 
Wild aufzuſtöbern. Die Luft wiederhallte von ihrem Gekläffe, und die 
Augen aller Jäger waren der Oberfläche des Schilfes zugewendet, 
um nach der erwarteten Beute zu ſpähen. Jetzt ſtieg ein prächtiger, 
graugefiederter Reiher aus dem Schilfe empor, der kräftige Schlag 
ſeiner Flügel trug ihn ſchnell in die Lüfte. Die Falkner machten ſich 
zurecht, die Augen der Kaiſerin zugewandt, von der ſie das Zeichen 
erwarteten, den erſten Falken loszulaſſen. Die Kaiſerin gab es; der 
Falkonier, dem es gegolten, nahm ſeinem Vogel die Lederkappe ab 
und ſtieß ihn mit leiſem Zungenſchnalzen von der Fauſt. Das edle 
Thier ſchien anfänglich geblendet von dem Glanze des Tages, dann 
aber folgte ſein Auge der Richtung, nach welcher die Hand des 
Falkners wies. Er erblickte ſeine Beute, ein ſchriller Schrei entrang 
ſich ſeiner Kehle, und mit der Schnelligkeit des Blitzes ſchwang er 
ſich empor zu den Wolken. Auch der Reiher gewahrte, durch den 
Kampfruf desſelben aufmerkſam gemacht, ſeinen Feind. Erſchreckt ver⸗ 
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ſuchte er höher emporzuſteigen, aber ſchon ſchwebte der Gegner über 
ihm, welcher ihn, mit Schnabel und Kralle drohend, wieder nach 
unten trieb. Wollte der Reiher ſich aus der Nähe des Ortes, an 
dem die Jäger voll Spannung dem intereſſanten Kampfe zuſahen, 
entfernen, ſo fand er überall, rechts und links, den Falken in ſeinem 
Wege. So neckte und ermüdete der Falke ſeinen Gegner. Zuweilen fiel 
er ihn mit kräftigen Flügelſchlägen an, bis das geängſtigte Thier ſich 
endlich zum Widerſtande entſchloſs und ſeinen langen, wie ein Schwert 
geſchärften Schnabel dem Feinde entgegenſtreckte. Der Falke begann 
nun ſeinen Angriff, er umkreiste den Gegner und plötzlich auf ihn 
ſtoßend, krallte er ſich mit Schnabel und Fängen in deſſen Seite. 
Nun begann ein Ringen, Leib an Leib; der Reiher ſtieß den Falken 
wie mit einem Dolche zwiſchen Hals und Flügel; der Falke erwiderte 
die Wunde, des Feindes Leib mit dem Schnabel zerfleiſchend. Bald 
fließt das Blut in Menge, das Gefieder der beiden Vögel röthend; 
der Reiher ſticht mit immer wachſender Erbitterung auf den Feind 
los, welchen er nicht abzuſchütteln vermag; dann aber ſchien es, als 
würden die Hiebe des Falken immer ſchwächer und e offenbar 
neigte ſich der Sieg dem Reiher zu. 

Obgleich durch die Lederkappen am Sehen gehabt ſchwangen 
die Falken, welche noch auf den Fäuſten der Falkoniers ſaßen, die 
Flügel, ſträubten die Federn und ſtießen kreiſchende Töne aus. Der 
Moment, Hilfe dem nahezu unterliegenden Kämpfer zu ſenden, war 
nahe. Einer der Falkner nahm ſeinem Vogel die Kappe ab und 
ſendete ihn in die Lüfte. Pfeilſchnell ſtieg der Falke empor und fajste 
den Reiher am Halſe, währenddem ertönten die Fanfaren der Hörner, 
die Rufe der Jäger, das Gebell der Hunde. Vergebens verſuchte der 
Reiher, ſich des neuen Gegners zu erwehren; der neue Feind erſtickt 
ihn, auch der erſte, durch den Beiſtand ermuthigt, ſcheint friſche Kräfte 
gewonnen zu haben. Kurze Zeit noch erſchöpft ſich der arme Vogel 
in nutzloſem Widerſtande; mit dem Blute ſeine Kraft verlierend, zieht 
er zuletzt die Schwingen ein und läſst ſich zur Erde nieder. Die 
Falken ſtoßen ein Siegesgeſchrei aus und ſchleppen den Überwundenen 
vor die Falkoniere. 

Nach altem Jagdbrauch trat nun ein Falkner vor und zog aus 
dem Halſe des Beſiegten die feinen zierlichen Federn, welche er dem 
Kaiſer Alexander von Rufſsland überreichte. Dieſer übergab dieſelben, 
während Siegesrufe mit den Hörnern geblaſen wurden, als Zeichen 
der e der Kaiſerin von Sſterreich. 
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Die Feſtlichkeiten von Laxenburg hatten jedoch hiermit nicht ihr 
Ende erreicht. Die ganze Schaar der Jäger und Zuſeher ſtrömte nach 
einem anderen Theile des Parkes, auf einen breiten, von Gehölz 
umgebenen Raſenplatz, hinter dem ſich ein kreisförmiges Amphitheater 
erhob, welches für die vom Hofe geladenen Zuſchauer beſtimmt war. 
Die Souveräne und hohen Perſönlichkeiten, denen allein die Ehre des 
Jagens vorbehalten war, nahmen ihre Plätze ein, jeder hatte vier 
Pagen zur Verfügung, welche das Laden der Gewehre beſorgen 
muſsten. Neben den Pagen ſtanden auch noch mit Lanzen bewaffnete 
Piqueurs, um jede mögliche Gefahr abzuwenden. 

Auf ein Zeichen, welches den Treibern im Walde gebot, ſich in 
Bewegung zu ſetzen, brach aus allen Ausgängen des Gehölzes eine 
zahlloſe Menge von Wild aller Art, Haſen, Rehe, Hirſchen, Wild⸗ 
ſchweine, hervor, unter denen die Kugeln der hohen Herrſchaften ein 
furchtbares Blutbad anrichteten. Das Feuern endete erſt, als tauſende 
Thiere den Platz bedeckten. Das Feſt, eines der herrlichſten während 
der Congreſszeit, ſchlos mit einem Souper in den Räumen der 
Franzensburg, bei welchem die ſchöne Kaiſerin von Sſterreich mit der 
ihr eigenen Anmuth die Honneurs machte. 

Unter den Brüdern des Kaiſers nahm Erzherzog Johann einen 
beſonders hervorragenden Rang als Jäger ein. 

In den Jahren 1822 bis 1824 ließ der Erzherzog in der. 
Gemeinde Aſchbach im Brucker Kreiſe in Steiermark den Brandhof 
ganz vom Grunde aus neu erbauen. Das Jägerzimmer in dieſem 
Gebäude wurde mit den ſeltenſten Jagd- und anderen Gegenſtänden 
reich geſchmückt, und an den Fenſtern desſelben wurden Sprüche aus 
den heiligen Büchern angebracht. 

Zu dem Brandhofe gehörte als ein eigenthümlicher Beſtandtheil 
die ganze Jagdbarkeit der Herrſchaft Zell, und einen Theil der Jagd 
der Herrſchaft Aflenz hatte der Erzherzog in Pacht genommen. In 
der Nähe des Brandhofes und in Aſchbach befanden ſich viele 
Hirſche, Rehe und Auerwild, und infolge der beſonderen Hebung und 
Schonung vermehrte ſich der Wildſtand ſehr. Ein Revier dieſer Jagd⸗ 
barkeit, die Zellerſtaritze, enthielt nebſt einer großen Zahl der eben- 
genannten Jagdthiere auch noch eine ſeltene Menge von Schild- oder 
Birkhühnern. Dieſe Staritze iſt ein freiſtehendes Gebirge, von dem 
Thale der Salza, dem Höllkammerthale und dem Brunngraben um⸗ 
ſchloſſen; von dieſen Thälern ſteigen hohe Felſenwände auf, und oben 
bildet ſich eine bei vier Stunden lange und zwei Stunden breite 
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Alpe, mit vielen Hügeln beſetzt, auf welchen ſich im Frühjahre, zur 
Zeit des Hahnpfalzes, zahlreich die Schildhahnen einfanden. Um dieſe 
Jagd bequem zu machen, erbaute der Erzherzog auf dieſer Alpe in 
einer Höhe von 4200 Fuß ein Jagdhaus als comfortablen Unter⸗ 
kunftsort; ſchon einige hundert Schritte von demſelben war man im⸗ 
ſtande, die Hahnen zu ſchießen. Vom Kammerthale aus ließ der 
Erzherzog einen ſehr guten Fahrweg für einſpännige Wägen bis auf 
die Höhe anlegen. Die Gemeinde Weichſelboden und namentlich die 
Höll hatten ſehr viele Gemſen; in der letzteren erbaute der Erzherzog 
in einem kleinen, geſchloſſenen und pittoresken Thale, gebildet von 
weißen kahlen Felſen, Kalkgeröllen und dunklen Waldungen ein 
freundliches Jagdhaus nebſt einer Jägerwohnung. Der Haupteingang 
des Jagdhauſes, geziert mit ſeltenen Geweihen und Krückeln von 
Hirſchen und Gemſen, lag dem Ring gegenüber, welcher mit Gemſen 
zahlreich bevölkert war. Dieſer Ring erſcheint als ein großes Amphi- 
theater, von ſenkrechten Wänden gebildet, welche nur an einer einzigen 
Stelle durch den ſogenannten Waſſerfall für kühne Bergſteiger einen 
Ausweg auf die umliegende Alpen geſtatten, in welche der Ring 
gleichſam eingeſenkt iſt. Infolge der Veranſtaltungen des Erzherzogs 
konnte man hier auf mehrere Gemsſtände reiten und auf den Kaiſer⸗ 
ſtand ſogar fahren; hatte man vom Jagdhauſe aus in einer Stunde 
den ſogenannten unteren Ring, welcher noch waldig war und ſanft 
anſteigt, durchwandert, ſo erweiterte er ſich zu einem zweiten, höher- 
gelegenen Keſſel, dem oberen Ring, welchen nur mehr Steingerölle 
und einzelne Krummholzpartien bedeckten. Um die Gemſen in dieſem 
geſchützten Reviere ſich ruhig vermehren und auch die anderen Gegen- 
den mit denſelben bevölkern zu laſſen, wurde hier äußerſt wenig 
gejagt. In dem frühererwähnten Jagdhauſe, welches in ſeinem 
Inneren alles bot, was die Bequemlichkeit nur immer wünſchen 
konnte, wohnte der Erzherzog mit ſeinen Gäſten zur Zeit der Gems— 
jagden, und bei dieſen Jagden waren es die Holzknechte von Weichſel⸗ 
boden, welche den Gemſen beim Treiben beinahe in die Einſtände 
nachſtiegen, und hundertfach wiederhallten dann die kahlen Felſen von 
ihrem frohen Jauchzen, wenn zahlreiche Schüſſe einen lohnenden 
Ertrag der Jagd verkündeten. Übrigens hatte der Erzherzog noch ein 
kleineres Jagdhaus auf dem Edlach, etwa 5000 Fuß über dem 
Meere; von hier konnte der Schütze eben auf die Gemſenwarten 
gehen, und zu dieſem Jagdhauſe war von Weichſelboden aus durch 
den Erzherzog ein Reitſteig angelegt worden. 
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Unter den vier Alpenjägern, welchen die Aufſicht über die 
Reviere des Erzherzogs übertragen war, befand ſich auch einer 
namens Adam Roſenblattl. Derſelbe ſaß an einem Abende des 
Jahres 1821 in ſeiner Hütte, als ſein Gefährte, der Jäger Annerl, 
deſſen eigentlicher Name Andreas Weninger lautete, und deſſen Hütte 
in dem bereitserwähnten Höllboden ſtand, zu einem Beſuche kam. 
Adam war eben im Begriffe aufzubrechen, um auf der Hochweichſel, 
einem mächtigen Gemsgebirge von beinahe 7000 Fuß Höhe, deſſen 
Fuß in dem romantischen Weichſelboden, einem der herrlichſten 
Alpenthäler der oberen Steiermark, wurzelt, nach Wilddieben zu 
ſpähen, da er ſeit mehreren Tagen die Anweſenheit ſolcher unbefugter 
Eindringlinge bemerkt haben wollte. Annerl erbot ſich, ihn zu, 
begleiten, und die beiden Männer machten ſich ungefähr um 6 Uhr 
abends auf den Weg. 

Im freundſchaftlichen Geſpräche ſtiegen die wackeren Alpler den 
Hochwald hinan und waren kaum in den höheren Revieren angelangt, 
als ihnen ein Gemsbock in den Schuſßs kam, welchen ſie ſofort 
erlegten. Sie ſetzten ſich dann hin, das Thier aufzubrechen, und waren 
eben mit dieſer Arbeit beſchäftigt, da raſchelte es in den Felſenklippen, 
Fußtritte wurden vernehmbar und — die Anweſenheit der Jäger nicht 
ahnend, trat raſch ein junger Alpler, eben der geſuchte Wildſchütz, die 
Zeugen der ſtrafbaren Handlung, die geladene Büchſe und ein Stück 
gefällten Wildes — auf dem Rücken, aus den Felswänden auf die Hoch⸗ 
ebene heraus. Bei dem Anblick der Jäger blieb er betroffen ſtehen. 
Die Jäger rafften ſich ſchnell empor, ergriffen die Büchſen, und 
Adam, als der Nächſte, trat dem Burſchen kühn entgegen, ſich ſeines 
Gewehres zu bemächtigen und ihn feſtzunehmen. Der Wilderer, welcher 
das Gewehr geſenkt hatte, jo daſs die Mündung des Laufes dem 
Jäger gerade entgegengerichtet war, drückte los, und Adam ſtürzte, 
tödtlich getroffen, in einem Strome von Blut zu Boden. Die 
mörderiſche Kugel war in der Mitte der Bruſt eingedrungen, durch⸗ 
bohrte ihn und nahm am Rückgrate ihren Ausweg. Mit dem Rufe: 
„Gott ſei mir gnädig und barmherzig!“ ſank der Getroffene in die 
Arme des herbeigeeilten Annerl, welcher ihn ſanft auf den Raſen 
legte, wüthend ſein Gewehr erhob und, auf den Wildſchützen anlegend, 
welcher, ſeit der Schuss gefallen war, regungslos und gleich einer 
Bildſäule daſtand und auch nicht den mindeſten Verſuch zur Flucht 
machte, ausrief: „Sag', ſoll ich den Hund niederſchießen?“ worauf der 
Verwundete flehentlich bat, es nicht zu thun. Adam verſicherte die 
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Perſonen, welchen er die Details der Affaire mittheilte, es ſei in 
dieſem Augenblicke in feinem Innerſten die Überzeugung erwacht, wenn 
der Mörder von Annerl erſchoſſen würde, ſei auch für ihn keine 
Rettung, indes er im entgegengeſetzten Falle vielleicht doch noch am 
Leben bleiben könne. Er wujste ſich keine Rechenſchaft zu geben, 
warum gerade dieſe Idee in jenem entſetzlichen Augenblicke ſo lebendig 
in ihm geworden jet, ſie erſcheint aber in pſychologiſcher Hinſicht 
höchſt merkwürdig und intereſſant. Annerl warf nun das Gewehr 
weg, kniete zu Adam nieder, ſuchte das Blut zu ſtillen, welches 
ſtromweiſe aus der Wunde drang, und fragte mit Thränen, was er 
denn für ihn thun könne. „Ich fühle,“ ſprach der Verwundete, „dafs 
ich zum Tode getroffen bin, ich glaube kaum, dafs ich die Alpe lebend 
verlaſſen werde, und meine Seele lechzt darnach, ſich mit Gott zu 
verſöhnen. Lauf hinab, lieber Bruder, nach Maria⸗Zell, ſuche mir 
einen Prieſter, der meine Beichte hört und mir das Sacrament reicht; 
ich hoffe, noch ſo lange auszudauern, bis Du zurückkommſt.“ — 
„O, könnte ich hinfliegen, Dir dieſen Troſt zu bringen!“ rief Annerl. 
„Aber ich ſoll Dich verlaſſen, jetzt in Deiner Todesnoth, in der 
hereinbrechenden Nacht und in dieſer Wildnis? Und was mache ich 
mit dem Burſchen?“ — „Den laſs bei mir,“ ſtöhnte Adam. „Wie, 
Deinem Mörder ſoll ich Dich vertrauen? — „Sei ruhig,“ ſeufzte der 
Verwundete, „ſiehſt Du nicht, dafs er wie zermalmt und ſtumm da⸗ 
ſteht? Der thut mir nichts zuleide! O eile, lieber Bruder, die 
Stunden ſind koſtbar!“ Da raffte Annerl ſeine Waffen zuſammen 
und ſtürzte hinab die Felſenpfade wie eine geſcheuchte Gemſe, wie 
vom Sturme getrieben. 

In geflügelter Eile erreichte er den Thalboden, rief im Vorbei⸗ 
laufen die Schreckensnachricht der Gattin des Verwundeten zu, welche, 
von Verzweiflung ergriffen, ihren Säugling auf dem Arme, in die 
Nacht hinausſtürzte, den Gatten am bezeichneten Orte zu ſuchen, ihn 
vielleicht ſchon todt zu finden. Ebenſo rief Annerl auf dem Brand⸗ 
hofe, wo ſich der Erzherzog Johann ſelbſt befand, mit der Schreckens⸗ 
nachricht alles in Allarm und flog dann mehr, als er gieng, nach 
Maria⸗Zell, den Prieſter zu holen. Auf dem Brandhofe ſelbſt ſetzte 
ſich auf Befehl des Erzherzogs alles in Bewegung, man eilte in allen 
Richtungen auf die Hochweichſel, den Verwundeten zu ſuchen und ihm 
Stärkung zu bringen. Während dies im Thale vorgieng, lag auf der 
einſamen Höhe der tödlich Verwundete auf dem von ſeinem Blute 
gefärbten Raſen, neben ihm der Raubſchütze, mit genäſstem Auge 
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ſein Opfer betrachtend, ihn ſeiner Reue verſichernd, und wie er faſt 
bewuſstlos den unglücklichen Schuſs gethan habe. So verfloſſen 
Stunden, dem vom glühenden Schmerz der Todeswunde Gepeinigten 
eine Ewigkeit. Im Abendroth flammten die hohen Felſenzinnen der 
Alpen, aus dem Thale herauf erſcholl das Glöcklein, welches die 
Alpler zum Abendſegen rief; die heilige Stille des Abends ſenkte ſich 
immer feierlicher auf Flur und Wald. Endlich erloſch das Mondroth, 
die Mondſcheibe ſtieg auf und goßs ihr Silber auf die bleichen Felſen— 
hörner. Die Sternennacht bereitete ihren Mantel aus, und Millionen 
Lichter funkelten am tiefblauen Firmament, der Nachtthau benetzte die 
mit kaltem Schweiß bedeckte Stirne des Verwundeten. Gegen 8 Uhr 
abends hatte ihn die tödtliche Kugel getroffen; vier ewig lange 
Stunden waren ſeitdem verſtrichen, ſchon gieng es gegen Mitternacht, 
und noch immer erſchien Annerl nicht mit dem erſehnten Prieſter. 
Immer ſchwächer fühlte ſich Adam, immer lebhafter ward in dem 
Unglücklichen die Überzeugung, feine letzte Stunde ſei nahe, da fasste 
er krampfhaft die Hand des neben ihm ſitzenden Raubſchützen und 
ſtöhnte: „Höre mich an! Ich fühle, dafs ich nicht ausdauern werde, 
bis Annerl von Zell zurückkommt. Ich erinnere mich aber, gehört zu 
haben, dass man in der Todesnoth auch einem Laien beichten könne. 
Ich will Dir beichten und verzeihe Dir Deine That unter der Bedin⸗ 
gung, dass Du dieſe meine Beichte in Zell abtragen willſt.“ Auf das 
tiefſte erſchüttert, neigte ſich der Wildſchütze hin und ſchwur bei allen 
Heiligen, er wolle alles thun, was Adam von ihm verlange. Und nun 
kniete er hin neben den Verwundeten und hörte deſſen Beichte. Einen 
feierlicheren, rührenderen Moment hatte die ernſte Mitternacht wohl 
noch nie auf den Alpen geſchaut. „Und nun verlass mich,“ ſprach 
Adam, „bedecke mich mit Deinem Wettermantel, eile nach dem Gnaden⸗ 
orte, trage meine Beichte ab und ſuche dann Dein Heil in der Flucht. 
Mit dieſem Händedrucke nimm meine Verzeihung.“ Sprachlos hieng 
der Wildſchütze an dem Halſe ſeines Opfers, that dann, wie ihm 
geheißen, und floh hinab in das dichte Dunkel des Hochwaldes. 

Da lag unn der arme Verwundete, allein, hilflos, zwiſchen 
Bewuſstſein und den wirren Phantaſien des heftigſten Wundfiebers, 
in der Alpenwüſte. Immer mehr fühlte er ſeine Kraft erlöſchen, und 
der brennendſte Durſt quälte ihn. Aber bald geſellten ſich zu ſeinem 
körperlichen Leiden auch pſychiſche. Annerl war mit dem Prieſter ſo 
ſchnell als möglich von Zell herbeigeeilt, die Leute vom Brandhofe 
waren ebenfalls ſchon auf dem Berge und im Walde angelangt. Bei 
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der großen Ausdehnung des Gebirges und dem Umſtande, dafs 
Annerl in der Beſtürzung ſich den Platz nicht genau gemerkt hatte, 
wo er den Verwundeten zurückgelaſſen, geſchah es, daſs man trotz des 
angeſtrengteſten Eifers die ganze Nacht vergebens ſuchte, ohne die Stelle 
auffinden zu können, wo der Verwundete lag. Dieſer, unfähig ein 
Zeichen zu geben, musste ſehen, wie ſchon bald nach Mitternacht ſich 
der tiefer liegende Wald belebte, wie die ihn Suchenden mit Fackeln 
denſelben durchkreuzten, er hörte ihren Ruf, er hörte ſogar den Ruf 
ſeines jammernden Weibes, und in dieſen Momenten erreichten ſeine 
körperlichen und geiſtigen Leiden den höchſten Grad. So vergieng die 
ganze Nacht, ja der ganze Morgen, und erſt um 11 Uhr des anderen 
Tages, alſo beinahe 14 Stunden nach der Verwundung, gelang es, 
den Unglücklichen zu finden. Er ſchwamm in ſeinem Blute, aber eben 
dieſer ungemeine Blutverluſt war nach der Ausſage der Arzte, denen 
man ihn übergab, zu ſeinem Heile; ohne dieſen hätte er nicht gerettet 
werden können. 

Das Zuſammentreffen mit ſeiner Gattin, welche mit ihrem 
Säugling jammernd in ſeine Arme ſtürzte, ſowie mit ſeinen Gefährten 
und Bekannten, die alle in dichten Zügen hinaufgeeilt waren, gab ein 
herzzerreißendes Bild. Auf einer ſchnell zuſammengefügten Tragbahre 
wurde er nun ſorgſam, nachdem er vorher noch alle Tröſtungen der 
Religion empfangen hatte, hinabgeſchafft. Am Brandhofe angelangt, 
trat fein hoher Gebieter zu ihm, mit jener Milde, welche allen Mit— 
gliedern des Hauſes Habsburg eigen iſt. Worte des Troſtes und der 
Erhebung zu ihm ſprechend, die Verſicherung gebend, für die Seinigen 
zu ſorgen. So brachte man ihn zu ſeiner Hütte, und es geſchah das 
Unerwartete: die ſorgliche Pflege rettete ihn, der wackere Mann blieb 
ſeiner Familie erhalten, denn die raſch durchſchlagende Kugel hatte 
keinen edleren Theil verletzt. Die Kur war jedoch lang und ſchmerz⸗ 
lich, monatelang war er an das Bett gefeſſelt, abermals Monate 
währte es, bis die gänzlich erſchöpften Kräfte ſich wieder belebten; 
doch der Herbſt vergieng und der Winter, der Frühling löste die 
Schneedecke der Alpen, und als ſein belebender Hauch den Raſen 
wieder grün färbte und die Blumen ins Leben rief, da trat auch der 
wackere Adam, auf ſeinen Stab geſtützt, wieder vor ſeine Hütte und 
grüßte das Frühroth auf den Alpenſpitzen. Da zog er auch hinab 
nach Maria⸗Zell, an der Hand ſeiner treuen Pflegerin, ſeines geliebten 
Weibes, und die Glücklichen knieten am Altar der Gnadenmutter und 
dankten der Gütigen mit Freudenthränen für das wiedergeſchenkte 
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Leben. Der Wildſchütz, welcher feine Beichte richtig in Maria⸗Zell 
abgetragen hatte, wurde ſpäter in Lilienfeld ergriffen und büßte auf 
der Feſtung ſeine That. Seine Strafzeit wurde verkürzt infolge der 
unausgeſetzten Bitten des wackeren Adam ſelbſt; ſeitdem zurückgekehrt 
in ſeine Heimat, führte er einen tadelloſen Wandel, und oft ſah man 
Adam mit ihm im traulichen Geſpräche. Nicht eine Spur von Groll 
war in dem Gemüthe des letzteren zurückgeblieben, eine deſto unver- 
gänglichere Erinnerung an das ſchreckliche Ereignis trug er an ſeinem 
Körper: die Wunde hatte an der Bruſt eine Narbe zurückgelaſſen, in 
welche man zwei Finger legen konnte; indes erfreute er ſich einer 
ungeſtörten Geſundheit, und die Verwundung hatte keine nachtheiligen 


Folgen. Als einer der Maler des Erzherzogs Johann in Wiener⸗ 


Neuſtadt eben damit beſchäftigt war, das Bild Adams für die erz⸗ 
herzoglichen Sammlungen zu radieren, traf die Nachricht ein, Adam 
ſei erſchoſſen worden; der Künſtler fügte daher den Namen dieſen 
Nachſatz bei, und ſo exiſtierte dieſes Blatt mit der Unterſchrift: „Adam 
Roſenblattl, Alpenjäger Sr. kaiſerlichen Hoheit, des durchlauchtigſten 
Herrn Erzherzogs Johann. Erſchoſſen auf der Hochweichſel von einem 
Raubſchützen am 21. Auguſt 1821“ — während derſelbe noch lebte und 
auf allen Gemsjagden rüſtig unter den Schützen ſtand. 


Als Kaiſer Ferdinand den Thron ſeiner erlauchten Ahnen 


beſtieg, war die Jagd in ſeinen Landen nicht mehr das, was ſie noch 
vor wenigen Jahrzehnten geweſen, denn mit der zunehmenden Volks⸗ 
menge nahm die Zahl der wilden Thiere ab. Die Waldungen waren 
zwar noch groß, aber auch die Urſachen zahlreich, welche die Ver⸗ 
mehrung des Wildes hinderten. Die vielen Waldarbeiten, die überall 
zerſtreuten Sägemühlen, die Kohlenbrennereien, die Bergwerke, Hammer⸗ 
werke und anderen lärmenden Betriebsſtätten, die Nähe menſchlicher 
Wohnungen und andere Einflüſſe verſcheuchten die Thiere immer mehr; 
allerdings beſtanden dagegen viele Thiergärten, wo das Wild in Ein— 
friedungen gehalten und dadurch zum großen Vortheile der Land— 
bevölkerung zugleich gehindert wurde, ſo vielen Schaden an Gewächſen 
und Früchten anzurichten, wie dies früher täglich geſchah und nicht 
gehindert werden durfte. 

Hatte ſich im allgemeinen die Jagd ſehr vermindert, ſo waren 
dagegen die kaiſerlichen Jagden um Wien wegen der Ausdehnung, 
Mannigfaltigkeit und des Wildreichthums vielleicht einzig in Europa. 
Ein Zeitgenoſſe ſagte damals, in England möge es mit größerem 
Aufwande ſeitens der Jagdveranſtaltungen, in mehr origineller Weiſe 


DD 
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ſeitens der Jäger ſelbſt zugehen, dagegen werde aber der Wildſtand 
um Wien ſeine ſorgfältige Hege und Pflege nirgends übertroffen. Da 
die Jagden nicht nur eine übliche Herbſtbeluſtigung des Hofes waren, 
ſondern auch fremde hohe Gäſte an denſelben theilnahmen, ſo waren 
ſie mit Recht in den Jagdkreiſen berühmt. Sämmtliche kaiſerlichen 
Jagden um Wien wurden von vier Forſtmeiſterämtern dirigiert: Laxen⸗ 
burg, Prater, Auhof und Wolkersdorf. Das erſtere enthielt 23 Jagd⸗ 
reviere, das zweite 4, das dritte nebſt ſeinen weit entlegenen Jagd⸗ 
bezirken auch den Thiergarten und das letzte 16 Jagdbarkeiten. Die 
Hofjagden begannen im Juli mit dem Abſchießen der Hirſche; traten 


dieſe in der Mitte des Septembers in die Brunſt, fo fiengen die Hafen- 


jagden an. Auf Rothwild wurden ſowohl geſperrte Jagden als auch 
freie Klopfpürſchen gemacht. Die Parforcejagd wurde unter Kaiſer 
Franz abgeſchafft; Hirſchjagden fanden im Prater, in der Brigittenau, 
im Thiergarten und bei Aſpern ſtatt; in den anderen Bezirken war 
nur einzelnes Abſchießen durch die Erzherzoge üblich. Der Hochwild— 
ſtand im Prater belief ſich auf 1500 bis 1600 Hirſche; es wurde 
daſelbſt alle zwei Jahre vom Kaiſer Ferdinand im Monate Auguſt 
eine geſperrte Jagd abgehalten, bei welcher gewöhnlich gegen 50 Stück 
erlegt wurden; die letzte Schweinsjagd im Prater, welcher früher nur 
als Thiergarten betrachtet worden war, hatte 1795 ſtatt⸗ 
gefunden. 

In der Brigittenau gab es nur Wechſelwild, worauf jedes 
Jahr von den Erzherzogen eine Hofjagd abgehalten wurde. Der 
eigentliche Thiergarten lag im Forſtmeiſteramte Auhof, hier waren 
die Jagden auf Wildſchweine, welche im November begannen und mit 
Neujahr endeten, die intereſſanteſten; für die Zuſeher, welche Eintritt3- 
karten haben mujsten, wurden Tribünen errichtet und 300 bis 400 
Stück Wild abgeſchoſſen. Der mit allen Wildgattungen beſetzte Thier⸗ 
garten hatte einen Umfang von ſechs Meilen, 1782 war er 
mit einer Mauer umgeben worden. Es waren drei kaiſerliche Thier⸗ 
gartenjäger daſelbſt angeſtellt, welche ſelten im Jahre und nur bei 
äußerſter Nothwendigkeit ihr Revier verließen; das Rothwild wurde 
hier mit gutem Heu, gelben und weißen Rüben, wilden Kaſtanien 
und Hafer, das Schwarzwild mit Mais und Gerſte gefüttert. Das 
Forſtmeiſteramt Wolkersdorf unterhielt meiſtens Haſen und Faſanen, 
dann Füchſe, welche geraume Zeit vorher durch Pferdeäſer angelockt 


wurden; man veranſtaltete auf dieſelben Treibjagden, meiſtens zum 


Jagdſchluſſe im Jänner und Februar. 
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Auf der kaiſerlichen Familienherrſchaft Göding in Mähren war 
die hohe und niedere Jagd ſtets im beſten Stande, und auf dem 
Zeitſcher See, einer Lieblingsflur des Wildgeflügels, wurden jährlich 
1000 bis 1200 Stück Federwild geſchoſſen, meiſtens Rohrhühner. 

Auf der Familienherrſchaft Holitſch im Neutraer Comitat in 
Ungarn war ein großer Faſangarten, ein Biberteich und ein Enten- 
teich, auf welchem jährlich viele tauſend Enten künſtlich in Netzen 
gefangen wurden. 

Der Stand der Hofjagd unter dem jetzt regierenden Monarchen, 
Sr. Maj. Franz Joſeph J., gehört der Gegenwart an, iſt daher 
von der vorſtehenden geſchichtlichen Darſtellung ausgeſchloſſen. 


Zur neueren deutſchen Dichtung in Tirol. 


Eine Skizze von Adolf Pichler 
(Schluſs.) 


N ẽð p ονοον uev moAAoL, G ννονο de mavgot. 
Plato. 
Innsbruck. 


Aber auch Schuler und Streiter zerwarfen ſich bei den Bewegungen 
von 1848. Jener knüpfte überall an das Gewordene an, er war eine 
reformierende, keine revolutionäre Natur. Die geſchichtliche Entwicklung 
galt ihm als das Natürliche, das Geſunde; alles ſollte genetiſch folgen 
und manches Verwerfliche geduldet werden, bis es von ſelber abfaule. 
Dadurch kam in ſeinen Charakter, der für Ruhe und Frieden geſtimmt 
war, eine gewiſſe Unſicherheit; mancher fragte, ob er Fiſch oder Fleiſch 
ſei? Männer, die ohne weitere Rückſichten nur nach Principien ent⸗ 
ſchieden, mujsten ſich von ihm, der im Sturm ſchwankte, abwenden, 
ihm entgegentreten, wo er thätig eingriff. Streiter war ein ſolcher 
Mann; wenn Schuler „Sowohl — als auch!“ ſagte, rief er drohend: 
„Entweder — oder!“ Man kann ſeiner feſten Geſinnungstüchtigkeit, ſeiner 
unerſchütterlichen Conſequenz die volle Achtung nicht verſagen, nirgends 
gilt aber mehr der Spruch: „Summum jus, summa saepe injuria!” 
als hier. Schneidig, mit juridiſcher Schärfe beurtheilte er Wort und 
That; er glaubte ſich dazu berechtigt, weil er im langen harten Kampfe 
nie gewichen, auch nicht ein Pünktchen ſeiner Überzeugung geopfert, 
und ſo gab er die „Tiroliſchen Studien“ heraus, die wegen der Ein— 
ſeitigkeit und Schonungsloſigkeit von Kritik und Darſtellung eher den 
Namen Pamphlete als Geſchichte verdienen. Eine faſt zu verletzende 
Erwiderung blieb nicht aus. Über dieſe Zwiſte mag Gras wachſen 
ein jüngeres Geſchlecht erkennt gern die Verdienſte dieſer drei Männer, 
jedes in ſeiner Art. 
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Was Schuler anbelangt, ſo enthält die etwas überſchwengliche 
Biographie aus der Feder des Anton v. Schuler, die der zu 
Innsbruck bei Wagner 1861 gedruckten Ausgabe ſeiner „Geſammelten 
Schriften“ vorangeſtellt iſt, zuverläſſige und genaue Daten, denen wir 
nur einiges zur Ergänzung beifügen. Er war am 11. December 1800 
zu Matrei geboren. Sein Vater, der Marktrichter, erhielt bald darauf 
die Profeſſur des römiſchen und Kirchenrechtes an der Univerſität zu 
Innsbruck, wo 1803 ſeine Frau ſtarb. 1810 verehelichte er ſich zum 
zweitenmale und wurde nach Salzburg verſetzt, dort begann der Sohn 
die Studien, zu deren Vollendung er 1820 nach Wien geſchickt 
wurde. Er gerieth bei dem bekannten Geſanglehrer Tomaſelli in die 
Geſellſchaft von Schauſpielern und wurde zum Verdrußs des ernſten, 
frommen Vaters mehr und mehr dem Rechtsſtu dium entfremdet. Was 
der Juriſt verlor, gewann freilich der Menſch an allgemeiner Bildung. 
Zu Wien lernte er E. Enk, den Bruder Michael Enks kennen, innige 
Freundſchaft und die Liebe zu dem nämlichen Mädchen, einer Emilie, 
die im Spital der Eliſabethinerinnen an Lungenſucht ſtarb, ver⸗ 
einigte beide. Auch Schuler erkrankte und muſste nach Tirol zurück. 
Er beſchloſs, ins Kloſter zu gehen. Enk ſchrieb ihm damals: „Der Frei— 
heit ſoll ſich der Menſch nie begeben, der erſt ins Leben treten ſoll. 
Das Kloſter iſt eine Ruheſtätte für Greiſe, nicht für Jünglinge und 
Männer. Schon der Vorſatz, dort den Wiſſenſchaften zu leben, beweist, 
daſs Du keinen Beruf dazu Haft; verzeihe mir, ich halte es für eine 
Herabwürdigung der Religion: ſie will den ganzen Menſchen. Du er⸗ 
reichſt ſo keinen von Deinen Zwecken. Zur Wiſſenſchaft fehlt Dir die 
nothwendige Freiheit des Geiſtes, zum beſchaulichen Leben die Einheit 
der Seele. Es iſt etwas Schreckliches um einen unwiderruflichen Schritt! 
Bedenke Dein Schickſal; wenn er Dich reuen ſollte, wie unglücklich 
müſsteſt Du Dich nicht fühlen! Und den Menſchen kennſt Du zugut, 
als dafs Dir ſein Wechſel unbekannt ſein ſollte. Die Zeit übt eine 
grauſame Macht über uns. Ich ſelbſt bin Dir ein Beweis davon. Wie 
feſt war ich damals mit Dir entſchloſſen, wie glaubte ich damals in 
meinen und Deinen Unfällen eine geheime Führung der Vorſehung zu 
erkennen, die uns dieſen Weg anweiſe. Und nun glaube ja nicht, daſs 
ich jetzt beſſere Ausſichten habe als damals; ich habe auf Lebensglück 
mehr als je Verzicht geleiſtet. Auch mein Verhältnis zu Emilie fängt 
an, mich zu beunruhigen: ſie intereſſiert mich ſehr, und es iſt nur ein 
neuer Zuwachs von Unglück, auch ſie nicht glücklich zu wiſſen. Je 
mehr man Menſchen kennen lernt, deſto trauriger! Sind es gute, jo 
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quält uns ihr Schickſal, ſind es ſchlechte, ſo iſt es ohnehin elend genug!“ 
So ſchrieb Enk am 18. Auguſt 1822, bald darauf trat Schuler als 
Noviz Inno cenz ins Kloſter Fiecht bei Schwaz. Er fand dort nicht, 
was er ſuchte, und verließ es bald wieder, um zu Innsbruck die Studien 
fortzuſetzen, die er zu Padua mit dem Doctorhut endete. Er kehrte 
nach Innsbruck zurück; hier ſchloſs ſich jener Dichterkreis, hier begann 
die Herausgabe der „Alpenblumen“. Außer einer unbedeutenden 
„Skolie“ gab er drei Erzählungen: „Liebeswahnſinn“, die „Teufels⸗ 
burg“ und „Jakob Stainer“. Sie ſind einfach und klar componiert, 
gewandt und flüſſig geſchrieben, aber für unſeren Geſchmack veraltet. 
Der Einfluſs Hoffmanns iſt unverkennbar, originell die Schilderung 
tiroliſcher Gebirgsnatur. Der „Liebeswahnſinn“ iſt durch und durch 
krankhaft, „Stainer“ mag man auch jetzt noch mit Befriedigung leſen. 
Etwas ſpäter ſchrieb Schuler eine Oper: „Die zehn glücklichen Tage“, 
zu der eine Novelle Fouqués den Stoff lieferte. Von Schindelmeißer 
componiert, wurde ſie mit geringem Erfolg zu Graz, mit größerem zu 
Innsbruck aufgeführt. Schuler fühlte übrigens gar wohl, daſs er 
nicht zum Dichter geboren ſei, und entſagte daher weiterer Production. 
Nach 1840 ſchrieb ihm Streiter: „Laſs Dein ſchönes Talent auch 
wieder einmal im Schaffen vor den Menſchen leuchten und mach' 
Deinen Freunden und der Nachwelt die Freude zu ſehen, wie das, was 
Du erlebt und erlernt, nicht mit Dir zu Grabe geht!“ Auch Flir drängte 
vergebens. Wegen dieſer ſcheinbaren Unthätigkeit ſchalt ihn Streiter 
ſcherzweiſe den „großmächtigſten Sultan im Schlaraffenland“. Er 
blieb übrigens nicht zurück, das muſste ſelbſt der biſſige Streiter zu- 
geben: „Schuler ſcheint zumeiſt aus den uns bekannt gewordenen 
Literaten mit dem Geiſt der Zeit vorgeſchritten zu ſein. Seinem unaus⸗ 
geſetzten Studium der neueren Literatur verdankt nicht nur der ihn 
unmittelbar umgebende Kreis die Bekanntſchaft mit dem Gediegenſten 
daraus, ſondern auch der Verein des Ferdinandeums zu Innsbruck 
mehrere in ſeiner Mitte gehaltene Vorleſungen.“ Dieſe ſind gedruckt 
und zeigen das feine Verſtändnis, den klaren Sinn des Mannes. 
Er beſaß eine ſchöne Bibliothek; in dieſer „Giftbude“ fand man alle 
von der Cenſur verbotenen Bücher, und er lieh ſie bereitwillig aus, 
auch an Studenten. Beſonders anregend wirkte ſein perſönlicher Um⸗ 
gang, ohne dass man ihn jedoch als den Patriarchen eines Schwarmes 
von Dichterlingen bezeichnen darf. Der arme Senn überreichte ihm 
allerdings ſeinen „Napoleon“, um eine kleine Geldunterſtützung zu er⸗ 
halten. Schuler pries die Lieder Gilms, der ſeiner Anregung ohnehin 
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nicht bedurfte, von dem jüngeren Geſchlecht widmete er nur meiner 
Poeſie anfangs einige Theilnahme, in ſpäteren Jahren ſah er meine 
Arbeiten 1 früher, als ſie gedruckt waren. 

Nach ſeinem Tode verödete der geiſtige Verkehr zu Innsbruck 
mehr und mehr, man denkt mit Wehmuth an ſeine Geſellſchaften, welche 
im Vormärz auch die Polizei jo lebhaft intereſſierten, dajs ſie alle, die 
das nn beſuchten, jorgfältig aufzeichnete. Daſs Schuler zu ee 
das A Feld der Thätigkeit hätte er nur in der Stellung 
eines Genz gefunden. Dafür wurde er 1828 Redacteur des amtlichen 
„Tiroler Boten“ — wer lacht da? — und endlich 1831 durch F. Gio⸗ 
vanellis Einfluſs, der, voll Begeiſterung für Tirols Geſchichte, den 
begabten Mann gewinnen wollte, ſtändiſcher Archivar. 

Schuler dankt mit Wärme und ſchreibt: „Eingedenk Ihres Ab- 
ſchiedswortes habe ich fleißig geſammelt und vorbereitet für die Ge—⸗ 
ſchichte von 1809. Mit den handſchriftlichen Quellen ſieht es etwas 
mager aus, doch habe ich Hoffnung, worüber ich mir nächſtens mehr 
zu berichten erlauben werde. Ich habe bereits die äußeren Umriſſe auf⸗ 
gezeichnet, demnach dürfte die Geſchichte in vier Bücher zerfallen: 
1. Des Kampfes Urſache, Veranlaſſung und Beginn bis zur Capitu⸗ 
lation in Wilten. 2. Des Kampfes Fortgang bis zur officiellen Ver⸗ 
kündigung des Friedens. 3. Des Kampfes Höhe bis zum letzten An- 
griff am Berge Iſel .4. Auflöſung und Ende. Ein Anhang müjste noch 
die Tragödie fortführen bis zum Jahre 1844, da mit Hofers Tod 
und der Theilung des Landes dieſelbe noch nicht hinlänglich abge— 
ſchloſſen erſcheint.“ Allein ſchon 1834 hatte ſich Schulers Sinn ge— 
ändert. Er ſchreibt an einen Freund in Brunecken: „Ich will meinen 
Landsleuten nicht Unrecht thun, aber bisher habe ich immer mehr 
Fähigkeit des Machens — d. h. techniſche — an ihnen entdeckt als 
Geiſt und tiefes Gemüth in der Auffaſſung und Compoſition. — Gott 
beſſer's! — Das ſcheint überhaupt unſer Los und dürfte mit der 
Natur unſeres Landes zuſammenhängen. Unſere Natur, nämlich die, 
in der wir leben, und die uns umgibt, iſt genial, dafür ſind wir in 
der Regel höchſtens talentvoll; wir können unſere kühn gethürmten 
Berge nicht überſehen, daher heftet ſich unſer Blick gern an die Sohle 
des Thales. Hohe Berge iſolieren den Menſchen nach den durch ſie 
gebildeten Thalzügen, ſie umgrenzen faſt unerſteiglich den Thalbewohner, 
daher dieſer ſo leicht zum Particularismus, zur Beſchränkheit neigt; 
der enge Fleck, auf dem er lebt, wird ihm die Welt. Dieſe Anſicht von 
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der Denkart meiner Landsleute iſt es, welche mich größtentheils der 
Bearbeitung der tiroliſchen Geſchichte abgeneigt macht. Jeder möchte viel 
lieber die Geſchichte ſeines Dorfes als die des Landes. Deshalb haben 
wir auch bisher nur unbedeutende Monographien und keine Geſchichte. 
Für eine ſolche hat der größte Theil noch keinen Sinn.“ dieſe Cha⸗ 
rakteriſtik der Tiroler hat in mancher Beziehung ſo viel Zutreffendes, 
was auch noch heute im ganzen Umfang gilt, daſs wir uns nicht ver— 
ſagen konnten, ſie ganz mitzutheilen. Die Urſache, warum Schuler 
die Geſchichte nicht ſchrieb, liegt vorzüglich in ſeiner Abneigung gegen 
trockene Quellenforſchung und ſyſtematiſches Arbeiten, und da war er 
froh, ſich vor ſich ſelber entſchuldigen zu können. ; 

Schuler hatte auch in politiſcher Beziehung großen Einflufs. 
Zunächſt durch ſeine Perſönlichkeit auf den Kreis ſeiner Bekannten. Er 
galt als Führer der Liberalen. Um das in den Tagen der Reaction 
vor und nach dem März 1848 zu ſein, brauchte man nicht ſehr weit 
links zu ſtehen. Sein politiſches Glaubensbekenntnis liegt in den 
„Tiroliſchen Gedanken“, die ihm, obwohl er nur für Einführung be- 
rathender Stände ſprach, in den Tagen des Abſolutismus manche 
Anfeindung eintrugen, und im „Frieden von Villafranca“, wo er 
Oſterreichs Aufgabe auch in Bezug auf Deutſchland behandelte. Seine 
kleinen Schwächen verhülle der Mantel der Liebe — der Liebe, ja, 
das iſt das wahre Wort, abgeſehen davon, daſs bloßer Klatſch nicht 
unſere Aufgabe ſein kann. 

Er ſtarb, allgemein betrauert, am 12. October 1857. 

Ihm folgte ſchon am 28. Februar 1858 Beda Weber in das 
Grab — als Stadtpfarrer von Frankfurt. Die Umriſſe ſeines Lebens 
gibt H. Kurz im 4. Bande ſeiner Literaturgeſchichte, S. 34; ausführ⸗ 
licher Moriz Brühl in dem Werklein: „Beda Weber, Lebens- und 
Literaturbild. Regensburg bei Puſtet 1858.“ Abziehen muſs man frei— 
lich auch hier alles, was der Verfaſſer, wenn auch in redlichſter Ab⸗ 
ſicht, zur Verſchönerung beifügte. Webers Mund blieb bis zu ſeinem 
Tode geſchloſſen. Erſt ſeine Briefe an Schuler, aus denen Edlingers 
„Literaturblatt“ bezeichnende Stellen brachte, enthüllen die tiefe Zer— 
riſſenheit ſeines Innern. Wir werfen einen Blick voll tiefſten Mitleides 
in dieſes Herz, das jo heftig und leidenſchaftlich ſchlug und ſein Ge— 
heimnis nicht offen ausſprechen konnte. Nichts iſt ſo tragiſch als ein 
Geiſt, der auffliegen will zur Sonne, aber ſchwer unter die Krähen 
niederfällt und einſtimmen muss in ihren Chor. Ob er ſpäter zum 
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Die proſaiſchen Schriften Beda Webers verzeichnet Moriz 
Brühl in dem genannten Buche, S. XXXV. Seine geſchichtlichen 
Werke ſind ſchwungvoll, nur zu oft ſchwülſtig, fie leiden an Mangel von 
Objectivität und Verſtändnis der Urkunden. Ebenſo fehlten ihm für die 
Ausgabe Oswalds v. Wolkenſtein die ſprachlichen Kenntniſſe. Wir 
wenden nun unſere Aufmerkſamkeit auf ſeine Poeſie. Die „Lieder aus 
Tirol“ erſchienen 1842 bei Cotta. Ihnen folgten 1850 bei Fromman 
in Jena die „Vormärzlichen Lieder aus Tirol“. Brühl ſagt S. XXXVI: 
„Zu bemerken iſt, daſs die vormärzlichen Lieder aus Tirol, wenn auch 
unter Webers Name erſchienen, doch nur wenige Gedichte von ihm 
enthalten.“ — Herr Brühl hat das Büchlein wohl gar nicht geſehen, 
ſonſt wüſste er, daſs es ohne Namen erſchien, und dafs es nicht bloß 
„wenige“ Gedichte von Weber enthält, ſondern dajs alle ſeine vater- 
los ausgeſetzten Kinder find. Weber hatte guten Grund, die Autor⸗ 
ſchaft zu verleugnen. Da wären Berge über ihn gefallen, hätte man 
erfahren, er habe ſie gedichtet, wie z. B. jenes S. 75. 

Man kann Beda Weber unbedingt der zweiten romantiſchen 
Schule einrechnen. Es iſt nicht zu beſtreiten, daſs er eine poetiſche 
Ader beſaß. Auf Gedichte wie das „Bergmannslied“, „Vaterſchmerz“ 
oder das „Communiſtenlied an Maria“, „S. Nikolaus“, „Silveſter⸗ 
abend“, „Die Ehen im Himmel geſchloſſen“, der „Spatz“ und anderes 
machen wir beſonders aufmerkſam. 

Das ſind jedoch Ausnahmen; Webers Muſe iſt krank im innerſten 
Mark; weil fie ſich nicht frei aufſchwingeu konnte, verkroch fie ſich in 
die dunklen Gänge der Myſtik und ſagte verſtockt der ſchlichten Einfalt 
ab, indem ſie narkotiſiert im Opiumrauſch ſchwelgte: 


Unlogiſch mich zu nennen, 
Sind alle drauf und dran, 
Die heißen Adern brennen, 
Es reißt mich himmelan. 


Die Ungewitter ſegeln 
Unlogiſch durch die Luft, 
Lebt wohl, ihr kahlen Regeln, 
Die Gottesſtimme ruft! 


Im Blitzesroſenpflücken 
Erfind' ich mein Gedicht, 
Die Logik kann nur flicken, 
Erfinden kann ſie nicht.“ 
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Nur ſchade, dass mit der Logik auch der Kunſtverſtand verduftete 
und mit dem Schwulſt der Unſinn, mit der Verſchrobenheit der Ma- 
nierismus begann. 

„Das ſtreif'ge Ei des Lieds ranunkelt, 
Von dir umglüht, in meiner Bruſt; 
Durchs zarte Schalgehäuſe dunkelt 
Die junge Frucht, ſie lockt und funkelt 
Aus goldene Licht der Frühlingsluſt!“ 


Es braust und ſtürmt in einemfort von Feuer, Flammen, Funken, 
Gluten, Blitzen, das ſind aber nur Speiteufel, die verpuffen und ein 
biſschen Geſtank hinterlaſſen. Die Zeitgenoſſen waren in ihrem Urtheile 
über die „Lieder aus Tirol“ ſo ziemlich einig. Streiter recenſierte ſie 
ſcharf, aber richtig im „Zuſchauer“; er fühlte, daſs von Weber kein 
Fortſchritt zu erwarten ſei, und er blieb auch in der That bis an ſein 
Ende auf der gleichen Stufe. Wenn nicht der Stoff die Zeitbeſtimmung 
ermöglicht, ſieht man keinem ſeiner Gedichte das Datum des Urſprunges 
an. Streiter ſchreibt: „Es hieße die nun einmal zur Natur ge⸗ 
wordene eigenthümliche Weiſe des Dichters ändern wollen, wenn man 
ihn ermahnte, ſich klarer, einfacher, kürzer zu faſſen; dem Leſer wird 
freilich vieles miſsfällig ſein, was mit jener auf das innigſte verwebt 
iſt.“ Entſchiedener drückt ſich Hermann v. Gilm in einem Briefe 
vom 3. April 1843 aus: „Ich habe die ‚Lieder aus Tirol‘ von Beda 
Weber mit Unmuth aus der Hand gelegt, obgleich manche Stellen von 
unbeſchreiblicher Schönheit ſind. Die Tendenz des Buches und der 
poetiſche Glaube desſelben ſind heillos. Es iſt eine Sünde an der 
Menſchheit, ihr unbeſtreitbares Recht der Gegenwart an die Zukunft 
zu weiſen und ihr endliches Heil ſo unendlich weit hinauszuſchieben, 
und ekelhaft iſt es, alle Hoffnungen durch die Schauer des Grabes 
und den Proceſs der Verweſung zu führen.“ 

Dem Publicum, dem man kaum zumuthen darf, ſämmtliche dieſer 
tiroliſchen Poeten zu leſen, und dieſen Poeten ſelbſt wäre am beſten 
geholfen, wenn eben eine geſchickte Hand eine Auswahl veranſtaltete 
und in Druck gäbe. i 

Über Jo ſef Streiter, der in ehrwürdigem Alter 1873 ſtarb, 
dürfen wir uns kurz faſſen, indem wir hauptſächlich nur über die 
Poeſien, die er entweder ohne oder unter dem Namen Berengarius 
Ivo erſcheinen ließ, ſprechen. Die Daten zu einer weitläufigeren Biogra⸗ 
phie ſind erſt zu ſammeln, einen Nekrolog brachte bald nach ſeinem 
Tode die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ aus ſeiner eigenen Feder. 
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Von ſeinen Verdienſten als Vorkämpfer der liberalen Partei 
ſchweigen wir hier; der Broſchüre „Die Jeſuiten in Tirol“ gebürt 
ein hervorragender Platz in den Kämpfen jener Tage, ebenſowie der 
Vorleſung, welche Pater Albert Jäger, damals Hofmeiſter des Statt⸗ 
halters Grafen Brandis, im Nachwinter 1844 für die Mitglieder des 
Ferdinandeums gegen den gefürchteten Orden hielt, der 1839 
das Gymnaſium und Thereſianum zu Innsbruck übernommen hatte. 
Das Büchlein Streiters, deſſen Druck Schuler, ein Mann des Friedens 
und der Ruhe, verzögerte, ſchildert nun die Thätigkeit der Pater in 
Tirol vom liberalen Standpunkte. Es erſchien 1845 anonym bei 
Wilhelm Hofmeiſter in Heidelberg. Das Geſchrei und den Lärm in 
jenen Tagen der Cenſur kann man ſich leicht vorſtellen. Geiſtliche und 
weltliche Spitzel fahndeten nach dem Verfaſſer, ohne ihn zu ermitteln. 
Streiter war mittlerweile Advocat zu Bozen geworden; kurzge⸗ 
meſſene Ferien verwendete er auf Reiſen, um literariſche Verbindungen 
anzuknüpfen; wir ſehen ihn in lebhafteſtem Verkehr mit Theodor Hell, 
dem Redacteur der „Abendzeitung“ in Dresden, für die er eine Reihe 
kritiſcher Aufſätze widmete; mit Tieck, der ihm einen ſinnreichen 
Spruch unter fein Porträt ſetzte; mit David Strauß und anderen hervor— 
ragenden, wenn auch eben nicht cenjurfähigen Schriftſtellern. Viele 
nahmen in ſeinem gaſtfreien Hauſe Einkehr; Franz Grillparzer hatte 
ſich für den Sommer 1844 angeſagt, ward aber verhindert, nach Tirol 
zu reiſen. 

Zahlreiche Beiträge gab er für die „Alpenblumen“. Legen wir 
den „Schauſpielern“ und dem Fragment „Friedrich mit der leeren 
Taſche“ weniger Wert bei, jo befremdet es uns, daſs er die trefflich 
componierte und durchgeführte Idylle „Das Fenſterln“, trotz der hol- 
perigen Hexameter, nicht in die „Dichtungen“, die er pſeudonym als 
Berengarius Ivo 1843 bei Wagner herausgab, aufnahm. 

Die Zahl der lyriſchen Poeſien iſt gering und erhebt ſich kaum 
über das Mittelmäßige, wertvoller ſind jedoch die Erzählungen, auch 
die eingelegten Reimſtrophen ſind ſchön und ſchwungvoll. Der „Ein⸗ 
ſiedler“ ſollte in keiner Sammlung fehlen. Streiter überragt die Ge— 
noſſen in den „Alpenblumen“ weit und darf den erſten Platz unter ihnen 
beanſpruchen. Jedenfalls iſt er der geiſtig bedeutendſte Mann, den 
Bozen hervorgebracht; die Vaterſtadt, die jetzt neue Gaſſen baut, könnte 
wohl eine davon auf ſeinen Namen taufen. 

Über das dramatiſche Myſterium ſagt Streiter ſelbſt: „Dieses 
Gedicht beabſichtigt eine dem Byron'ſchen „Kain“ entgegengeſetzte Welt⸗ 
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anſicht darzulegen; wie ſich dort an die Gebrechen unſerer Kräfte und 
die vielen uns drückenden Übel der Zweifel an eine weiſe Vorſehung 
knüpft, wird hier auf das Miſsverſtändnis der ‚wahren und größten 
Kraft des Menſchen, des Gefühls“ hingewieſen, womit er weit mehr 
als mit ſeinem Verſtand, dem Vorzug höher begabter Geiſter, geeignet 
ſei, ſich der Anſchauung des Urquells alles Schönen zu nähern.“ — 
Das Gedicht entſtand 1840. — Etwas früher fällt das orientaliſche 
Märchendrama „Die Liebesquelle“. Es iſt ſtellenweiſe nicht ohne Reiz, 
die Compoſition jedoch zwieſpältig und das didaktiſche Element zu ſtark 
betont. Das Trauerſpiel „Heinrich IV.“ veröffentlichte Streiter 1846 
ohne ſeinen Namen zu Heidelberg, die Cenſur der hochwürdigen David 
Moritz und Jakob Probſt hätte den proteſtantiſchen Geiſt desſelben 
ſchwerlich zugelaſſen. Anonym erſchien auch 1860 das matte Luſtſpiel 
„Der Aſſeſſor“ zu Berlin. Von den Feſtſpielen 1863 wollen wir lieber 
ganz ſchweigen. 5 

Schuler zeichnet Streiter in einem Briefe: „Halt Dich an 
Streiter! Unter einer nicht ſehr einnehmenden, ziemlich derben Außen— 
ſeite liegt ſehr viel Bildungstrieb, eine ſehr große Liebe zur Literatur 
und noch mehr Gutmüthigkeit des Charakters. Seine Bücherſammlung 
iſt ſehr gewählt.“ 

Zu dem Kreiſe Schulers gehörte auch Sebaſtian Ruf, der 
Schmied von Abſam, der 1877 als penſionirter Kaplan des Irrenhauſes 
hochbetagt im Surergarten zu Hall ſtarb. Er war in erſter Linie Philo- 
ſoph, ſeine pſychologiſchen Werke fanden durchaus Anerkennung, wenn 
er auch als Prieſter das letzte Wort nicht ausſprechen durfte. Die 
Aphorismen, welche zum Theil gereimt in Zeitſchriften erſchienen, bieten 
einen reichen Schatz von Lebensweisheit. 

Dr. Michael Stotter ſtarb 1848 im 35. Jahre als Oberlieutenant 
der akademiſchen Schützencompagnie zu Levico. Er hat neben einem liberal⸗ 
ſatiriſchen Gedicht „Die Nebeljungen“ verſchiedene Kinderſchauſpiele 
verfasst, fein Hauptverdienſt liegt jedoch in der geologiſchen Erforſchung 
Tirols, deren Ergebniſſe eine große Karte veröffentlicht; ihm vor an⸗ 
deren gebürte ein Platz unter den Büſten an der Front des Muſeums, 
ſein Andenken wird aber auch ohne dem in der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft fortleben. 

Nach Zeit und Alter gehört Ludwig Heufler Freiherr von 
Hohenbühel neben ihn. Er beſchäftigte ſich viel mit Botanik, ſeine 
zahlreichen Diſtichons ſind nicht immer ohne Gehalt, doch fehlt meiſt 
die Vollendung der Form. 
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Von den edlen Frauen dieſes Kreiſes, der Gräfin Thereſe 
Sarnthein, und den zwei Schweſtern Schulers, Mathilde und 
Cornelie, ſprechen wir bei anderer Gelegenheit. Die Briefe der letzteren 
gehören zum Schönſten, was deutſche Frauenhand geſchrieben, und werden 
demnächſt veröffentlicht. 

Über Hermann von Gilm ſind jetzt die Acten wohl auch ge- 
ſchloſſen. Die Ausgabe ſeiner Gedichte bei Liebeskind und die Bio- 
graphie im gleichen Verlage entſprechen dem heutigen Stande der 
Kritik nicht. 

Seit Profeſſor Emanuel Winder das Büchlein „Hermann von 
Gilm“ herausgab, hat wohl aller Streit ein Ende. Gilm kehrte in 
ſpäteren Jahren vollſtändig auf den Boden der katholiſchen Kirche 
zurück, und da ergab es ſich von ſelbſt, dass er ſein Jeſuitenlied be- 
dauerte und noch ein Jahr vor dem Tode auf ſeinen Wunſch aus 
den Händen des Kapuziners Angelicus andächtig die Sacramente 
empfieng. 

Dafs er an den entſcheidenden Märztagen nicht mitgethan hat, 
ſondern nur Augenzeuge war, beweist ſein eigener Brief vom 16. März; 
die Volksbewaffnung wurde am 14. März bewilligt, da erhielt auch 
er ſeine Muskete und konnte dann ſagen, er habe ſie ſeit drei Tagen 
getragen. 

Bei ſeiner Stellung als Staatsbeamter, die er nicht riskieren 
durfte, begreift ſich das von ſelbſt, obwohl auch ſeine Natur nicht zum 
Kampfe angelegt war, wie er denn auch ſpäter in einer Audienz beim 
Miniſter Bach den Liberalismus der Jugendjahre entſchuldigte. Wird 
der alte Politicus verſtändnisinnig geſchmunzelt haben! 

Das hat eigentlich mit Gilms Poeſie wenig zu thun. Die An- 
griffe von Theodor Storm und Emil Kuh ſind ganz ungerechtfertigt, 
am beſten dürfte ihn wohl Richard Werner als genialen Dilettanten 
bezeichnen. Genial, ja! Aber unter ſeinen Gedichten befinden ſich einige, 
welche dem größten Meiſter Ehre machen würden, es ſind unvergäng⸗ 
liche Juwelen im Schatzkäſtlein der deutſchen Muſe. 

Gilms eigentliche Bedeutung fällt vor das Jahr 1848, ſpäter 
hat er weit weniger gedichtet; er war durchaus loyal geworden und 
verherrlicht den Kaiſer von Oſterreich und ſeine Armee. Auch hier waren 
die liberalen Anwandlungen überwunden. Als ich ihn um einen kleinen 
Beitrag zum Grabmale Senns erſuchte, gab er keine Antwort. Darum 
war es ſchwer, von ſeinen Gedichten eine Ausgabe zu machen; in dem 
Bande, den er zuſammenſtellt, fehlt ſehr Weſentliches. 
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1894 ſind die dreißig Jahre vorüber, die ſeine Poeſien im Bann 
hielten, vielleicht erleben ſie nun, um die flotten Briefe vermehrt, eine 
Geſammtausgabe, die auch für den Literarhiſtoriker wertvoll iſt. 

Nach ihm könnte man Heinrich Perthaler nennen; Ambros 
Mayer veröffentlichte aus ſeinem Nachlaſs zwei Bände; er nimmt als 
Staatsmann und treuer Gehilfe Schmerlings einen Platz in der Ge- 
ſchichte des conſtitutionellen Oſterreich ein, ſeine Gedichte ſichern ihm, 
um ein modernſtes Wort zu gebrauchen, einen Achtungserfolg. 

Johann Schöpf war mit keinem der Genannten in näherer 
Beziehung; er gehört jedoch, wenigſtens äußerlich, der Zeit nach zu 
ihnen und verdient gar wohl Erwähnung. Geboren am 30. April 1811 
zu Oberhofen bei Telfs, ſtudierte er Theologie, wurde 1841 zu Brixen 
ausgeweiht und wirkte ſeitdem an verſchiedenen Orten als Seelſorger, 
ſeit 1868 als Curat zu Inzing. Man könnte ihn den Auerbach Tirols 
nennen, nicht deswegen, weil er 1857 bei Manz in Regensburg zwei 
Reihen „Dorfgeſchichten“ drucken ließ, ſondern weil die Manier Auer⸗ 
bachs, den er jedoch an treuer und wahrer Auffaſſung des Volkslebens 
übertrifft, auf ihn Einfluſs hatte, während ſich die anderen Tiroler 
gegen denſelben ganz ablehnend verhielten. Dieſe Erzählungen verdienten 
gar wohl weitere Verbreitung: es hat ſie allerdings ein tiroliſcher 
Prieſter geſchrieben, aber nur thörichtes Vorurtheil kann ſie deswegen 
zurückweiſen. Sein „Spiegelkalender“, Innsbruck 1856 bis 1861, fand 
trotz manchen trefflichen Zug wenig Beifall. Der Verſuch, Dante für 
die tiroler Bauern zu populariſieren, war ein Anachronismus. 
Schöpf führt ihn jo ein: „Es hat einmal ein Poet oder Dichter ge- 
lebt, in Welſchland drin, und dieſer hat einen Marſch gemacht durch 
Hölle, Fegefeuer und Himmel, durch alle drei Provinzen. Dichter 
kommen überall hin, wenn ſie auch nie aus ihrem Zimmer gehen. Nun 
weiß auch dieſer Dichter, er heißt Dante, von ſeiner Reiſe allerlei zu 
ſagen und zu erzählen. Freilich iſt alles nur ein Gedicht, und der 
Mann it jo wenig in der Hölle und im Himmel geweſen als ich und 
Du. Indes iſt vieles, was er uns jagt, nicht übel und wohl beherzens⸗ 
wert, und man kann ſich dabei immerhin ſeine guten Gedanken machen, 
und gehört eben nicht viel Verſtand dazu, um ſich herauszuklauben, 
welch ernſte Wahrheiten der dichteriſchen Einkleidung zugrunde liegen.“ 
Statt Dante leſen unſere Bauern den Pater Kochem, der ein gar 
duftiges „Capitel über den hölliſchen Geſtank“ eingeſchaltet hat. Schöpf 
verfaſste auch Trauerſpiele. Die „Heilige Eliſabeth“ erſchien 1856 zu 
Innsbruck; „Gudrun“ 1858 zu Brixen. Zu Ochſengarten und Inzing 
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wird man ebenſowenig ein dramatiſcher Dichter als zu Bozen. All 
dieſen Männer fehlte nicht das Talent, wohl aber das Hoftheater 
Hund ein Enk, der den Halm dreſſierte, ſoweit ein Poet Dreſſur 
braucht. 

Alois Flir wäre dem Alter nach vor Gilm und Schöpf zu 
ſtellen, er öffnet jedoch das Thor einer neuen Epoche geiſtigen Lebens, 
und darum ſchließen wir mit ihm. Auch über ſein Leben theilt uns 
H. Kurz im vierten Bande ſeiner Literaturgeſchichte, S. 34, das Nöthige 
mit und zählte ſeine Werke mit gewiſſenhafter Kritik auf. Ein wichtiger 
Beitrag zur Biographie ſind die zu Innsbruck nach Flirs Tod er— 
ſchienenen Briefe aus Wien und Frankfurt und aus Rom. Letztere 
machten viel reden, denn er ſchwätzte ſehr unbefangen aus der ultra⸗ 
montanen Schule. Was das Drama „Regnar Lodbrock“ anlangt, ſo 
ſchrieb Flir bereits 1834 an Schuler: „Ich empfinde einen gewaltigen 
Drang, meinen ‚Negnar‘, wie ich ihn nun fühle und zum Theil ſchon 
vor Augen habe, zu bewerkſtelligen. — Aber bald ſehe ich wohl wieder, 
dass ich entweder meinen heiligen Pflichten untreu werden oder vom 
Dichten einſtweilen ablaſſen muſs. Und wer weiß, ob dieſes „Einſt⸗ 
weilen“ nicht gar zu lange dauert, bis die Jugendkraft bricht, das 
Feuer erliſcht und die Bilder in trübe, geſtaltloſe Dämmerung zu⸗ 
ſammenfließen. Wie Gott will!“ 

So viel Schönes und Gelungenes Flirs Schriften bieten, weit 
mehr wirkte er als Lehrer. Er wurde 1835 Profeſſor der Philologie 
und Aſthetik an der Univerſität zu Innsbruck und blieb hier, bis er 
1853 als Rector der deutſchen Kirche all' anima nach Rom berufen 
ward. Schuler ſchreibt an Streiter: „Flir, der neue Profeſſor der 
Aſthetik, macht hier durch ſeine geiſtvollen und begeiſterten Vorträge 
Aufſehen. Es iſt viel Streben, beſonders nach der Tiefe, in ihm, und 
er weiß ſeine Zuhörer mächtig anzuregen. Ich hoffe die beſten Erfolge 
von ſeinem Wirken auf die Jugend. Wie wenig wird davon bleiben, 
wenn einmal die Brotſtudien und dann die über alle Beſchreibung 
dürren und troſtloſen Praktikantenjahre kommen. Ich glaube, es iſt 
aus Furcht vor dem Ertödtenden unſeres Staatsdienſtes, daſs ſich 
gerade die beſten Köpfe meiſt der Theologie zuwenden.“ 

Und wodurch gab denn Flir einen ſo gewaltigen Anſtoß? Er 
war kein ſtrenger Fachgelehrter, der wie Heliogabal die Gäſte unter 
Blumen ſeine Zuhörer mit Text und Gloſſen erſtickt hätte. Wo ſollt' 
er es auch hernehmen? Eine deutſche Univerſität hat er nie beſucht, er 
war nur Dilettant, ein bijschen Autodidakt. 
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Er gab der Jugend nicht einmal den liberalen Flitter, mit dem 
ſich ehrgeizige Profeſſoren auf wohlfeile Art populär machen. Flir war 
Prieſter, Katholik aus innerſter Überzeugung und mit der vollſten 
Wärme ſeines Gemüthes, enthuſiaſtiſch geſtimmt durch die Schönheit 
ſeiner Kirche, ſo daſs er manchen phantaſievollen Jüngling in die 
Theologie ſprengte und dann als Urheber verfehlten Berufes Vorwürfe 
hören musste. Er war jo katholiſch, daſs er einen jungen Philoſophen, 
der dem Tod nahe war, in den letzten Stunden quälte, er möge die 
Sacramente empfangen. 

Und dennoch dieſer Einfluss? 

Flir war eine dichteriſche Natur, voll Feuer und Leidenſchaft, 
Spott und Ironie gegen die ledernen Paragraphenzähler, das reine 
Gegentheil von den Vogelſcheuchen, die man bisher Profeſſoren nannte. 
„Auch früher gab es brave Lehrer, bei denen man ſich für ein Fach 
gut vorbereiten konnte, es that aber ein Mann noth, der ſie anhauchte 
mit dem Hauch der Begeiſterung, der ſie durchglühte mit der Liebe zum 
Idealen, jo dajs auch der Mittelmäßige einen Augenblick in den Himmel 
Platons ragte; es that ein Mann noth, der die Schranken der 
Zunft niederbrach und die Jugend vor dem Altar des Guten, Schönen 
und Wahren ſelbſtlos ohne Seitenblick auf den Futterkorb opfern 
lehrte. Der Mann kam zu rechter Zeit; die lange Reihe ſeiner Zuhörer, 
die er an ſein warmes Herz zog, wird, und möge ſie was immer für 
einen Weg wandeln, ſich dankbar der herrlichen Stunden erinnern, die 
ſie bei ihm verbracht; ſie wird es dankbar anerkennen, daſs mit Flir 
an der Univerſität in Tirol eine neue, nie dageweſene Ara begonnen 
habe.“ So ſchilderte ich ihn nach Jahren. 

In jener Zeit herrſchte eine lebendige Gährung unter der 
Jugend; fie wurde von Flir genährt; dieſen Aufſchwung erſetzt kein 
Fachſtudium. 

In der Mitte der Dreißigerjahre vereinigten ſich Studenten zu 
einer Geſellſchaft, die ſie nach ihrer Kneipe „Bierfranzlia“ benannten; 
ſie verhandelten literariſche und poetiſche Fragen. Zu dieſem Kreiſe 
gehörte der wildgeniale J. Obertimpfler, der aus dem Benedictiner- 
kloſter zu Salzburg in die Schweiz entfloh, wo er in Zürich eine Kalt⸗ 
waſſerheilanſtalt gründete und wahnſinnig ſtarb. Von ſeiner über⸗ 
ſprudelnden Poeſie hat ſich leider nichts erhalten. Dann der tiefſinnige 
Arzt Chriſtian Schlechter, der luſtige Poet Bernhard Moſer, 
den ein früher Tod hinraffte, der clericale Agitator Simon Moriggl 
und andere. Dieſe Geſellſchaft zerfiel bald. Aus ihr recrutierte ich 
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einige Mitglieder für die „Frühlieder“, zu denen ſich dann jüngere 
Kräfte geſellten. 5 

Dieſes jungtiroliſche Album wurde 1846 zu Wien gedruckt — 
der Verleger Schumacher, welcher das Geld gab, aber auch den offi— 
ciellen „Tirolerboten“ druckte, wagte gar nicht, ſich auf dem Titelblatte 
zu nennen. Die catilinariſche Verſchwörung ſetzte Cicero und ſeine 
Getreuen nicht mehr in Unruhe als dieſes Bändchen großentheils 
harmloſer Sentimentalitäten unſere Hermandad. Monatelang blieb es 
bei der Cenſur liegen, oder vielmehr es wanderte zwiſchen Innsbruck 
und Wien hin und her, man ſtrich die Vorrede und jedes Ströphchen, 
das auf die Dunkelmänner bezogen werden konnte. 

Von den Frühliedlern und ihren Zeitgenoſſen leben nur noch 
wenige, wie: Antonia Bogner, der eigenartige Spruchdichter Caſpar 
Speckbacher, Alois v. Mages, der fleißige Germaniſt Ignaz Zin⸗ 
gerle, Martinus Meyer, ein ſehr entſchiedener Liberaler, der nach 
dem „Sagenkränzlein aus Tirol“ jüngſt „Shlernſagen“ herausgab. Hier 
kann man zunächſt wohl Chriſtian Schneller mit dem reizenden 
Märchen „Am Alpſee“ anſchließen. 

Wir führen den Leſer auf den Friedhof und zeigen ihm die 
Todtenkreuze von Heinrich Perthaler, Franz Hochegger, Adolf Purtſcher, 
Sigmund Schlumpf, Gottlieb Putz, Walpurga Schindl, Alois Meßmer, 
Johann Pfeifer, Cöleſtin Gſchwari, Adolf Wildgruber, Vincenz v. Ehr⸗ 
hart, Ludwig und Joſef v. Schnell, über den S. M. Prem einen 
literarhiſtoriſch intereſſanten Eſſay im „Tirolerboten“ veröffentlichte, 
endlich Joſef Praxmarer, deſſen Autobiographie „Aus den Flegel⸗ 
in die Mannesjahre“ auch Lagarde in Göttingen vollen Beifall zollte. 

Von jedem dieſer Poeten, die meiſtens auch im Leben eine her- 
vorragende Stellung einnahmen, kennen wir ein oder mehrere treffliche 
Gedichte, wollte man ſie ſammeln, es gäbe eine vorzügliche Blumenleſe. 

Wohl wäre es an der Zeit, auch dieſe Dichter im Zuſammen⸗ 
hang zu ſchildern und ihre Werke kurz zu charakteriſieren. Meine Hand 
ermüdet jedoch, möge eine jüngere dieſe Skizze weiterführen und 
vollenden. 

Auf die Frühliedler folgte ein jüngeres Geſchlecht. Auch von 
dieſen ſind ſchon manche todt, ſo Anton v. Schullern und Hans v. 
Vintler, deren Gedichte bei Liebeskind erſchienen, endlich der unglüd- 
liche Dramatiker und Schauſpieler Ludwig Schenk. Sie überragt 
Angelica v. Hörmann, deren farbenreiches und pſychologiſch fein 
durchgeführtes erzählendes Gedicht „Oswald v. Wolkenſtein“ wohl zum 
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Beſten gehört, was von dieſer Gattung ſeit langer Zeit auf dem deutſchen 
Büchermarkt erſchien. Auf ihre ſtimmungsvollen, wenn auch nicht auf 
Knalleffecte berechneten lyriſchen Gedichte machen wir ebenfalls auf- 
merkſam. Dann Ludwig v. Hörmann, deſſen Hauptverdienſt auf dem 
Gebiete tiroliſcher Volkskunde liegt, Karl Domanig, dem wir die 
ſchöne Erzählung „Der Abt von Fiecht“ und mehrere Dramen ver- 
danken, Georg Obriſt, ein Lyriker, Peter Moſer, Joſef Maurer, 
der innige Norbert Stock, Patriz Anzoletti, der treffliche Lyriker 
Bartolo Del Pero, der gemüthvolle Ambros Mayr, Adolf Povi— 
nelli, der Dichter des „Ahasver“, der hochbegabte Joſef Seeber, der 
auch als katholiſcher Literarhiſtoriker wirkte, Iſidor Müller, Graf 
Arthur v. Wolkenſtein, von dem unlängſt bei Regner ein Roman 
erſchien. . 

Von der jüngſten Generation wüſste ich nur den talentvollen 
Franz Kranawitter und H. Lechleitner zu erwähnen; möge beiden ein 
günſtiger Stern leuchten; ich aber bitte zum Schluſs um Entſchuldigung, 
wenn ich einen der zahlreichen Namen auf dem Tirolerparnaſs überſehen 
haben ſollte. 


Der auſtraliſche Wald. 


Von Rob. v. Lendenfeld. 
Czernowitz. 


Im Innern Auſtraliens regnet es faſt nie. Der weitaus über⸗ 
wiegende Theil des Landes iſt ſehr arm an Waſſer und ohne Flüſſe. 
Nur ein ſchmaler Küſtenſaum wird durch fließende Gewäſſer mit dem 
Meere verbunden. Der ganze centrale Theil des Continents iſt ein 
Binnengebiet, welches mit dem Ocean in keinem hydrographiſchen Zu⸗ 
ſammenhange ſteht. Der von Küſtenflüſſen durchzogene Saum iſt 
beſonders im Weſten und im Süden ſchmal. Breiter iſt er im Norden, 
wo tropiſche Regen die Bildung von Flüſſen ermöglichen. 

Der einzige Theil Auſtraliens, in welchem bedeutendere Flüſſe 
vorkommen, iſt der öſtliche, beſonders ſüdöſtliche, wo die Kette der 
auſtraliſchen Alpen die Luftfeuchtigkeit in größerer Menge condenſiert 
und hierdurch die Regenmenge dedeutend erhöht. Zahlreiche Küſtenflüſſe 
entwäſſern den Oſtabfall dieſes Gebirgsſyſtems, während ſich die von 
den weſtlichen Hängen herabkommenden Gewäſſer zu dem einzigen 
großen Fluſs Auſtraliens, dem Murray, vereinigen, der nach längerem 
Laufe nicht fern von Adelaide an der Südküſte mündet. 

An der Südoſtküſte erreicht die jährliche Regenmenge ſtellen— 
weiſe 1½ m und mehr. 30 km landeinwärts beträgt ſie kaum 
halb ſo viel. Auf der Höhe des Hauptkammes der Alpen, 
150 bis 200 km von der Oſtküſte entfernt, erreicht ſie abermals 
1½ m. Weiter gegen das Innere nimmt ſie ſehr raſch ab, ſo 
daſs die von den regenreichen Gipfeln der Alpen noch ſichtbaren 
Theile des weſtlichen Flachlandes ſchon ſehr trocken ſind. Hier haben 
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wir eine Regenmenge von ½ m und weiter im Nordweſten von 
¼ m, während die jährliche Verdunſtung 3 w beträgt. 

Im Norden herrſcht tropiſches Klima, im Süden gemäßigtes. 
In keinem Theile Auſtraliens fällt im Tiefland Schnee, wohl aber 
gefriert es nicht ſelten in kalten Winternächten an der Oſtküſte bis 
weit hinauf nach Norden. Der höchſte Punkt Auſtraliens, der Culmi⸗ 
nationspunkt der auſtraliſchen Alpen, der Mount Townsend, liegt 
2241 m über dem Meere. Auf den Alpen ſchneit es im Winter 
häufig, und der Schnee bleibt bis zu 1000 m herab längere Zeit 
liegen. Auf den höchſten Kämmen bilden ſich im Winter mächtige 
Schneewehen, deren Reſte im Sommer nicht ſchmelzen und noch im 
Jänner als ausgedehnte Schneebänder von 15 % Mächtigkeit 
die Kammlinien zieren. Alle dieſe Schneebänder liegen öſtlich, weil 
die wächtenaufthürmenden Winterwinde vorherrſchend weſtliche ſind. 
Auf den Alpenhöhen friert es auch im Sommer des Nachts häufig. 

Die Vegetation iſt dieſen klimatiſchen Verhältniſſen in jo vor⸗ 
trefflicher Weiſe angepajst, daſs eine ſehr lange Dauer des gegen⸗ 
wärtigen Klimas vorausgeſetzt werden muss. Gleichwohl zeigen die 
Spuren von Vergletſcherung in den auſtraliſchen Alpen, daſs es dort 
einſtens kälter und feuchter geweſen ſein muſs als wie heutzutage. Auch 
einzelne Pflanzenarten, die gegenwärtig an feuchten und kühlen Fund⸗ 
orten iſoliert vorkommen, deuten auf eine ſolche Anderung des Klimas 
vor nicht allzu langer Zeit. 

Doch wenn auch früher in den Alpen und an der Südküſte 
kälteres und feuchteres Klima geherrſcht hat, ſo war doch das Flach— 
land im Innern des Continents gewijs ſeit dem Beſtande Auſtraliens 
in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt (Ende der Tertiärzeit) trocken und heiß. 

Eine Anderung des Klimas, ein Feuchter- und Kühlerwerden, 
welches hinreichen würde, um große Gletſcher in den Hochthälern 
der auſtraliſchen Alpen zuſtande zu bringen, könnte nur die Folge 
haben, daſs die Pflanzen ihre Standorte ein wenig änderten; 
auch dann noch gäbe es paſſenden Raum genug für die extremſten 
Wüſtenpflanzen. Die Pflanzen, welche heute auf den Gipfeln der 
Alpen wachſen, würden herabſteigen in tiefere Regionen, und jene, 
welche in dem feuchteren Küſtenſaum gedeihen, würden vorrücken gegen 
das trockene Innere. Die Ausdehnung der baumloſen Steppe im Innern 
würde verringert und der bewaldete Küſtenſaum entſprechend ver⸗ 
breitert; ſonſt bliebe alles ſo ziemlich beim alten, weil auch dann für 
alle Pflanzen paſſende Verhältniſſe herrſchen würden: alle Übergänge 
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von dem heißen Wüſtenklima im Innern des Continents zu dem tropiſch 
feuchten Klima im Norden auf der einen und zu dem winterkalten 
auf der anderen Seite. 

Es zeigt ſich alſo, dass klimatiſche Anderungen dieſer Art wohl 
Migration, nicht aber Anderungen durch Zuchtwahl veranlaſſen würden. 

Die Alpenhöhen ſind baumfrei, denn ihr Klima iſt zu rauh für 
die Waldbäume. Ebenſo iſt die wüſtenartige Fläche im Innern baum⸗ 
frei, denn hier iſt es für ſie zu trocken. Der ganze Küſtenſaum hat 
ein hinreichend feuchtes und mildes Klima und iſt dem entſprechend 
bedeckt mit continuierlichem Walde. Dieſer Wald hat zwei Grenzen: 
eine ſehr ſcharfe nach oben zu in den Alpen und eine allmähligere 
nach innen gegen die Steppen Central-Auſtraliens hin. 

Gegen die obere Baumgrenze im Gebirge nimmt der Wald den 
Charakter des Krummholzes der europäiſchen Alpen an. Der Übergang 
des Waldes in die Steppen des Innern wird vermittelt durch Bäume 
und Sträucher, welche an die außerordentliche Dürre ihres Stand- 
ortes angepaſst jind. 

Wir haben geſehen, dass nur an der äußerſten Küſtenzone und 
auf den Hängen der Berge, ſowie gegen Norden hin, wo tropiſches 
Klima herrſcht, die Niederſchlagsmenge hinreicht, um die Verdunſtung 
zu überwiegen. Weit über dieſe ſehr kleinen feuchten Gebiete hinaus 
erſtreckt ſich der Wald, und er iſt überall ſonſt an die Trockenheit 
angepaſst. 

In den Alpenthälern und an feuchten Küſtenſtrecken iſt wie bei 
uns Waſſer genug vorhanden, und hier iſt es — auch wie bei uns — 
vorzüglich das Licht, um das die Pflanzen zu kämpfen haben. Des⸗ 
halb hat in dieſen engbegrenzten Gebieten der auſtraliſche Wald einen 
ähnlichen Charakter wie der deutſche, denn wie in dieſem treten alle 
Anpaſſungserſcheinungen hinter jenen zurück, welche dem Erhaſchen 
des Lichtes dienlich ſind. 

Ganz anders verhält es ſich aber in allen anderen Theilen des 
Waldes, wo der Regenfall ein zu geringer iſt. Hier trüben faſt nie 
Wolken den Himmel, und die im Sommer nahe dem Zenith paſſierende 
Sonne ſendet ihre Strahlen herab durch die trockene und überaus 
durchſichtige Luft. Licht genug gibt es hier, aber zu wenig Waſſer, 
und es tritt der Kampf ums Licht ganz und gar zurück hinter dem 
Kampf ums Waſſer, von dem lange nicht genug vorhanden iſt. Die- 
jenigen Anpaſſungserſcheinungen, welche der Aufnahme und Feſthaltung 
von Waſſer dienlich ſind, haben hier deshalb die Oberhand, und 
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ſie wirken in ſehr intereſſanter Weiſe auf die Geſtaltung des 
Waldes ein. 

Je weiter wir ins Innere des Landes vordringen, um jo auffallen- 
der erſcheinen dieſe Geſtaltungseigenthümlichkeiten. 

Wir wollen nun von dem weſtlichen Theile von Neuſüdwales 
aus, welcher mit ſolchem auf Trockenheit eingerichteten Walde bedeckt 
iſt, drei Reiſen, nach Nordoſt, nach Nordweſt und nach Südoſt, unter⸗ 
nehmen, um zu ſehen, wie ſich der Wald anpaſst an die Klimate, die 
wir am Wege antreffen werden. 

Obwohl zahlreiche Arten von Coniferen (Caſuarineen, Frenela u. a.), 
Monokotyledonen (Palmen, Grasbäume) und ſelbſt Farrenbäume an 
der Zuſammenſetzung des Waldes theilnehmen, ſo ſind es doch die 
Laubbäume, welche weitaus den größten Theil desſelben bilden und 
unter dieſen wieder die zu den myrtenähnlichen Gewächſen gehörige 
Gattung Eucalyptus, die in zahlreichen Arten den Wald beherrſcht. 

Hinter den Eucalypten treten alle anderen Bäume ſo ſeyr zurück 
an Größe, an Arten und an Individuenzahl, daſs man den ganzen 
Wald ſchlechtweg als Eucalyptuswald bezeichnen kann. 

Auch in der Umgebung des Ortes, von dem wir ausgehen wollen, 
Burrabudimba am Lachlan-⸗Fluſſe, 33“ 20“ ſüdl. Br., 146° öſtl. L., 
beſteht der Wald faſt ganz aus ſolchen Eucalypten — Gumtrees, Gummi⸗ 
bäume, wie fie im Volksmunde heißen. Die Bäume haben meiſt ½ 
bis / m Dicke und leichtgebogene Stämme, welche etwa 6 m 
über dem Boden Aſte abzugeben beginnen. Die Aſte find dick und 
unregelmäßig verzweigt. Die Baumkrone iſt rundlich, etwa 12 m 
breit, der Stamm iſt als ſolcher bis zu einer Höhe von etwa 15 m 
erkennbar. Die Bäume ſind durchſchnittlich 20 bis 25 m hoch. 
Stamm und Aſte ſind denen eines alten Apfelbaumes nicht unähnlich 
an Geſtalt, die Rinde dagegen iſt ganz verſchieden. Dieſe erſcheint 
nämlich weißlich und glatt wie die Rinde einer Buche. Sie löst ſich 
in langen und ſchmalen Streifen vom Stamme los, welche in großer 
Zahl gleich Bändern von demſelben herabhangen und ſchließlich ab— 
fallen. Darunter bilden ſich immer neue Rindenlagen. Die herab: 
hangenden Rindenfetzen verleihen den Stämmen ein eigenthümlich 
unordentliches Ausſehen. Die Blätter ſind nicht zahlreich und ſtehen 
ſchütter an den Zweigen. Sie haben eine blaſs gräulich⸗grüne Farbe. 
Die Unterſeite ift heller als die Oberſeite. Ihre Geſtalt iſt langgeſtreckt⸗ 
lanzettförmig, ganzrandig, etwas gebogen, ſäbelförmig. Die Eucalypten 
ſind alle immergrüne Bäume. Ihre Blätter halten mehrere Jahre 
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aus und fallen einzeln zu allen Zeiten des Jahres ab. Obwohl nun 
dieſe Blätter ziemlich groß, durchſchnittlich etwa 20 em lang und 
3 em breit ſind, ſo geben die Gummibäume hier am Lachlan⸗ 
Fluſſe doch faſt gar keinen Schatten. Das kommt daher, daſßs die 
Blätter nicht wie bei uns — Kampf ums Licht! — ihre Blattſpreiten 
dem Lichte zukehren, ſondern vertical herabhangen und die Kante der 
Sonne zuwenden. Hierdurch entgehen ſie einer allzu ſtarken Erwärmung 
durch die Sonne: eine Anpaſſungserſcheinung, die den Zweck hat, die 
Verdunſtung herabzuſetzen. 

Betrachten wir die Blätter genauer, jo finden wir zunächſt, dass 
ſie derb, lederartig ſind. Ihre Haut iſt ſehr dick, das Innere ſchwammig. 
Die dicke Haut iſt waſſerdicht und verhindert die Verdunſtung. Im 
Inneren wird Waſſer geſpeichert. Die Spaltöffnungen liegen in Ver⸗ 
tiefungen und ſind hierdurch, ſowie durch Haare, welche ſie theilweiſe 
verdecken, geſchützt. Das ſind Einrichtungen, welche ſouſt nicht beob- 
achtet werden und offenbar den Zweck haben, die Verdunſtung möglichſt 
zu vermindern. = 

In den Blättern kommen ſehr zahlreiche Oldrüſen vor, welche 
das bekannte, ſehr wohlriechende Eucalyptusöl abſondern. Dieſes ver⸗ 
dunſtet fortwährend, beſonders raſch bei großer Hitze, wodurch die 
Temperatur des Blattes weſentlich herabgeſetzt wird. Auch dieſes iſt 
eine Schutzeinrichtung gegen allzu raſche Verdunſtung. 

Die Wurzeln der Eucalyptusbäume gehen nicht nur ſehr tief 
hinab, ſondern fie breiten ſich auch horizontal außerordentlich weit aus, 
fo dass die Wurzelareen beträchtlich größer ſind als die Baumkronen. 
Alles Waſſer, das im Gebiete einer ſolchen Wurzelarea von der Ober⸗ 
fläche in den Boden eindringt, wird von dem Gummibaum abſorbirt. 
Die tieferen Wurzeln verhindern das Aufſteigen von tieferem Grund⸗ 
waſſer bis zu den oberflächlichen Bodenſchichten, indem ſie alles durch 
die Capillarität des Bodens emporgezogene Waſſer ſogleich abſorbieren. 

Die Folgen hiervon ſind zweierlei. Erſtens ſtehen die Bäume 
ſehr weit auseinander und ihre Kronen bilden kein continuierliches 
Laubdach — das iſt, weil die Wurzelareen größer ſind als die Kronen. 
Und zweitens wächst gar nichts zwiſchen den Bäumen und der Boden 
iſt meiſt vollkommen kahl wie ein Asphaltpflaſter — das iſt, weil die 
Gummibäume alles Waſſer für ſich in Anſpruch nehmen und nichts 
übrig laſſen für kleinere Pflanzen. 

In der Gegend von Burrabudimba regnet es ſelten, kaum ein- 
mal im Jahre, und es herrſcht großer Mangel an Waſſer. Das Land 
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iſt flach, der Boden lehmig, von röthlicher Farbe, bedeckt mit ſchütterem, 
ſchattenloſen Eucalyptuswalde. Kein Kraut und kein Gras wächst auf 
dem kahlen, von der Sonne ziegelartig gebrannten Boden. Nur die 
Stämme der Bäume, nicht aber die Kronen, geben Schatten, und der 
Reiſende findet im ganzen Walde keinen ſchattigen Platz zur Mittagsraſt. 

Hie und da findet man an den tiefſten Stellen des Bodens 
einzelne Waſſerlöcher. Das Waſſer iſt ſchlammig und brackiſch, erfüllt 
von Algen und niederen Thieren, unter denen die Larven gewiſſer 
Hunde⸗Bandwürmer, die in der Leber des Menſchen zu Hydatiden aus- 
wachſen und ſehr gefährliche Krankheiten verurſachen, für den durſtigen 
Wanderer die gefährlichſten ſind. 

Zahlreiche Arten von Papageien und anderen Vögeln beleben die 
Baumkronen; ſie machen des Morgens und Abends Lärm genug, aber 
jetzt am Mittag iſt alles ſtill. Glühend brennt die Sonne herab auf 
den heißen, ſteinharten Boden. Mit pfeifendem Säuſeln rauſcht der heiße 
und ſtaubreiche monſunartige Wüſtenwind, der vom Nordweſten aus dem 
Innern des Landes kommt, durch die Kronen der Bäume. Alles iſt ſonſt 
ruhig, kein Thier regt ſich in dieſer Hitze, nur die Fliegen, die eigentliche 
Plage des Landes, umſummen uns träge, Mann und Roßs beläſtigend. 
Die Pferde ſtellen ſich dicht zuſammen und ſuchen mit den Schwänzen 
die Fliegen gegenſeitig fern zu halten. Wir müſſen fortwährend mit 
den Taſchentüchern fächeln, um ſie uns vom Leibe zu halten. 

Keine Kühlung bringt der Abend. Der Monſun hat an Heftigkeit 
zugenommen, und dunkelroth ſinkt die Sonne, im Staube verſchwindend, 
noch ehe ſie den Horizont erreicht hat. 

Wir wälzen uns unruhig. Heiß iſt der Boden, heiß die Luft, und 
ſelbſt das ſchmutzige, blutegelerfüllte Waſſer der Lache, in dem wir 
baden, iſt warm und unerquickend. 

Wir reiſen nach Nordoſten. Das Land iſt flach, und der Wald 
behält ſeinen Charakter bei. Es iſt noch heißer als am vorhergehenden 
Tage, und ſchon um 10 Uhr vormittags machen wir Mittagsſtation. 

Da ſteigen plötzlich dunkle Wolken auf am ſüdlichen Horizont. 
Der Monſun nimmt an Heftigkeit fortwährend zu. Von Stunde zu 
Stunde wird es heißer. Höher ſteigen die Wolken: dunkel ſtahlblau 
hinter den blaſsgrünen Eucalyptusblättern, die im Sonnenlichte hell 
glänzen. Freudig erwarten wir alle den kommenden Regen. Das Zelt 
wird mit doppelten Seilen befeſtigt, denn ein ſtarker Sturm iſt zu 
erwarten. Kaum mehr erträglich iſt die Hitze. Die Fliegen ahnen den 


kommenden Regen und verkriechen ſich in Baumhöhlen, wo ſie dicht— 
18* 
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gedrängt in mehreren Schichten übereinander ſitzen. Laut ſäuſelt der 
ſtaubige Wüſtenwind durch die Bäume. Jetzt erreicht der Wolkenrand 
die Sonne. Wir können die dunklen Augengläſer abnehmen, denn das 
Licht iſt nimmer ſo blendend. Raſch ſtürmen die Wolken über den 
Zenith hinaus nach Norden. Es wird dunkler und dunkler. Schwarz 
dräut der Himmel im Süden, während im Norden noch alles hell und 
ſonnig unter dem meerblauen Firmament daliegt. Blitze heben ſich in 
ſcharfem Relief aus der finſteren Wolkenbank. Jetzt endlich — welcher 
Genufs! — ſchlägt der Wind plötzlich nach Süden um, er iſt nimmer 
ſtaubig und heiß, ſondern wetterduftig und kühl. Raſch ſteigt die 
Gewalt des Windes. Einzelne Tropfen fallen. Lauter und mit tieferem 
Tone rauſchen jetzt die Bäume im Südwind. Dazu geſellt ſich die 
Himmels harmonie des Donners, erſt ferne und continuierlich rollend, 
dann ſich auflöſend in kräftige, raſch aufeinanderfolgende Schläge, 
deren Wiederhall an den Wolken dahinrollt. Plötzlich wird der Regen 
heftiger. Mit Gewalt faſst der entfeſſelte Sturm die Bäume, Zweige 
und Aſte losreißend und herabſchleudernd auf den Boden. Gierig ſaugt 
der trockene Lehm das Waſſer auf. Hie und da bilden ſich Rinnſale, 
dahin ſchießt die lehmige Flut, und raſch ſteigt der Spiegel der kleineren 
Lache, an deren Ufer wir lagen. 

Drei Tage dauert der Regen an, allmählich ſchwächer werdend. 
Das ganze Land iſt in einen ungangbaren Sumpf verwandelt. Überall 
hemmen weite Waſſerflächen unſere Reiſe, und gerne nehmen wir 
Zuflucht bei einem Squatter, um in ſeinem Hauſe zu warten, bis ſich 
das Waſſer verlaufen hat. 5 

Noch gleicht der Boden einer Lehmgrube, und ſchon ſprießen 
allenthalben ſaſtige Gräſer und Kräuter aus demſelben hervor. Mit 
friſchem Grün bedeckt ſich die kahle Fläche. Die Samen, die ſeit Jahren 
im trockenen Boden geſchlummert, haben gekeimt, und mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit ſchießen die jungen Pflanzen empor. Vergnügt reibt 
ſich unſer Wirt die Hände, denn fett werden dieſes Jahr ſeine 
Schafe ſein. 

Nach einigen Tagen verlaſſen wir ſein Haus und reiten weiter 
durch wogendes Gras. Dieſes reicht nach drei Wochen ſchon bis zu 
den Schultern der Pferde. Vierzehn Tage ſpäter ſind die Samen 
gezeitigt. Alles verdorrt wieder. Ein Waldbrand räumt das Stroh ab, 
und nach einigen Monaten iſt der Boden wieder vegetationslos und kahl. 

Wir erreichen nach mehrwöchentlicher Reiſe die Hügelketten, welche 
der Oſtküſte parallel in einer Länge von 150 m im Sand ver⸗ 


Lendenfeld. Der auftraliihe Wald. 277 


laufen. Hier iſt der Boden nimmer ſo kahl, denn es regnet häufiger. 
Die Bäume allerdings haben noch dasſelbe Ausſehen wie am Ufer des 
Lachlan, aber zwiſchen den Stämmen wächst doch hie und da etwas 
Gras, und auch die Waſſerlöcher — Reihen von Waſſerlöchern, Reſte 
von Bächen, welche nach heftigen Regengüſſen entſtehen — werden 
häufiger. Ihr Waſſer iſt auch beſſer, reiner und kaum merklich 
brackiſch. 

Wo die Squatters durch Ringſchnitte die Gummibäume getödtet 
haben, da wächst Gras recht üppig, weil dort das vorhandene Grund— 
waſſer nicht von den Bäumen verbraucht wird und dem Graſe zugute 
kommt. Millionen von Schafen weiden in dieſer Gegend am weſt— 
lichen Fuße der Hügelketten. 

Wir ſteigen empor auf die Hügel. Dichter iſt hier der Wald, 
höher find die Bäume und mannigfaltigerer Art; breiter find die 
Blätter und dichter die Baumkronen. Jenſeits ſteigen wir hinab in 
das Thal des Clarence-Fluſſes: eine mehrere Kilometer breite alluviale 
Ebene, umgeben von Hügelland. Dieſe Ebene iſt bei 100 m lang 
und wird durchzogen von einem breiten, für ziemlich große Dampfer 
gut ſchiffbaren Waſſerweg — nicht einem Fluſſe, ſondern eigentlich einem 
Arm des Meeres. Das Waſſer in demſelben iſt in der Regel 
faſt reines Meerwaſſer, belebt von Quallen und Haifiichen wie die 
hohe See. Nur nach heftigem Regen im Hinterland wird dieſer Waſſer⸗ 
weg zu einem wirklichen Strom. Raſch eilt dann die trübe Flut 
durch denſelben hinab, höher und höher anſteigend und ſchließlich die 
Ebene weithin überſchwemmend. Nahe der Mündung ſind die Ufer 
nur 1 bis 1½ m hoch. Stromauf nimmt die Höhe der Steilufer 
ſtetig zu und erreicht am oberen Ende des breiten, ebenen Thales 
8 bis 10m. — Wie in Ober⸗Agypten, befruchtet das Waſſer bei dieſen 
Überſchwemmungen durch Deponierung von feinem Schlamm den allu⸗ 
vialen Boden. Vor der Mündung breiten ſich gefährliche Sanddünen 
aus, aufgebaut aus dem Material, welches der Fluss herabbringt von 
den Bergen, und an dieſer Stelle angehäuft durch die Gewalt der 
Wogen des offenen Meeres. Dieſe erſchweren die Schiffahrt und 
manches Wrack ſteckt heute in dieſen Sanddünen, den Seefahrer zur 
Vorſicht mahnend. 

üppig wächst auf dieſer alluvialen, immer aufs neue gedüngten 
Fläche undurchdringlicher Urwald. Thau und Regen verſorgen die 
Pflanzen mit hinreichender Feuchtigkeit, denn hier an der Mündung 
des Clarence beträgt die jährliche Niederſchlagsmenge bei 1½ m. 
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Auch hier ſind es die Eucalyptusbäume, welche am zahlreichſten 
ſind; aber wie anders ſehen dieſe Bäume aus als jene, welche wir 
am Nordufer des Lachlan-Fluſſes angetroffen haben! Hochauf ragen 
die mächtigen Stämme, kerzengerade, erſt in einer Höhe von 20 bis 
30 m die erſten Aſte abgebend. Dicht ſind die buſchigen Kronen 
und flacher ausgebreitet die breiteren, meiſt ovalen Blätter. Schling- 
pflanzen hangen gardinenartig an den hohen Aſten, von Baum zu 
Baum ſich erſtreckend und die Kronen verwebend. Große Farnkräuter 
und ſelbſt phanerogane Pflanzen, wie Orchideen, wachſen hoch oben 
an den Baumſtämmen, das Blätterdach noch mehr verdichtend. Kein 
Sonnenſtrahl dringt herab auf den feuchten, dunklen Waldboden. Nur 
ſehr zarte Kräuter mit blaſſen Blättern und großen Blüthen gedeihen 
in dieſem Urwaldſchatten neben Farnkräutern und Pilzen. Hier gibt 
es keinen Kampf ums Waſſer — Waſſer iſt genug für jede Pflanze 
vorhanden — nur einen Kampf ums Licht, der formverändernde An⸗ 
paſſungserſcheinungen hervorruft. 

Die eigenthümlichſte Anpaſſungserſcheinung dieſer Art beobachten 
wir an einer Ficusart, welche in ſehr eigenthümlicher Weiſe, ohne 
erſt einen Stamm zu bilden, gleich herankommt an das Licht im 
Niveau der Baumkronen. Die Samen dieſer Ficus keimen, wenn ſie 
durch Vögel oder Wind zufällig dahin gebracht worden ſind, in den 
Achſeln der großen Aſte hoch oben an den Stämmen der Gummibäume, 
In dem Humus, der ſich dort unter dem Mooſe angeſammelt hat, 
findet die junge Pflanze ihre erſte Nahrung. Sobald einige Blätter 
entwickelt ſind, bildet ſie eine lange fadenartige Wurzel, welche raſch 
in die Länge wächst und den Stamm des Gummibaumes entlang herab⸗ 
kriecht, bis ſie den Boden erreicht. Nun verſorgt dieſe eine, ſagen wir 
20 m lange und nur 1 m dicke Wurzel die wachſenden Ficus mit 
Waſſer und Nahrung. Langſam wächst die Ficus ſelbſt, aber raſch 
nimmt die lange Wurzel an Dicke zu. Neue Wurzeln dieſer Art 
werden gebildet, und dieſe umſpinnen den Eucalyptusſtamm. Sie ver⸗ 
wachſen miteinander, während ſie ſtetig an Dicke zunehmen, und 
bilden ſchließlich ein continuierliches Rohr, welches den Eucalyptusſtamm 
umſchließt. Dieſer ſtirbt infolge deſſen ab und an Stelle des Gummi⸗ 
baumes haben wir ſchließlich einen Ficusbaum mit hohlem Stamme. 

Auch kleine Palmen kommen in dieſen Wäldern vor. Der wert⸗ 
vollſte Baum aber iſt eine Cedernart, deren mächtige Stämme überall 
in dieſer Gegend mit Eifer gefällt werden. Man befeſtigt auf der 
Oberſeite des gefällten Stammes verkehrt einen Wagen, ſpannt ſeitlich 
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ein Bullockteam — 16 bis 20 Ochſen — an und bringt auf dieſe Weiſe den 
Stamm auf den Wagen, der dann mittels der Ochſen mühevoll bis 
an den Fluss gezogen und dort hinabgeflößt wird. 

Von den Ebenen iſt jetzt freilich dieſer herrliche Urwald meiſtens 
ſchon verſchwunden. Blühende Städte, Zuckerraffinerien und ausgedehnte 
Plantagen von Mais und Zuckerrohr ſind an ſeine Stelle getreten. 
Stellenweiſe findet man aber noch in der Ebene größere Urwaldparcellen, 
und auf den Hügeln iſt der Wald großentheils noch intact. Freilich iſt 
er hier lange nicht ſo dicht und ſchön wie auf der fruchtbaren Ebene. 

Abermals ausgehend von Burrabudimba, wollen wir jetzt nach 
Nordweſten gegen das Innere des Landes vordringen. 

Eine weite Ebene breitet ſich hier aus, durchaus bedeckt mit 
demſelben ſchütteren Eucalyptuswald, den wir ſchon kennen. 

Nach mehrtägiger Reiſe kommen wir an den Darling-Fluſs, den 
wir überſetzen. Es iſt der letzte Fluſs, ein Nebenfluſs des Murray, 
den wir auf dieſem Wege nach Alice Springs, dem Mittelpunkte Auſtraliens, 
begegnen. 200 m nordweſtlich des Darling liegt eine Hügelgruppe, 
über welche die Waſſerſcheide zwiſchen dem großen auſtraliſchen Binnen: 
gebiete und dem Murraygebiete hinzieht. Darüber hinaus gibt es keine 
Flüſſe mehr. 

Jenſeits des Darling ändert ſich bald der Charakter des Waldes. 
Schütterer und kleiner werden die Bäume, und auf weite Strecken tritt 
Gebüſch, Mallee Scrub, Salt Buſh, auch Eucalyptusarten an Stelle 
des Hochwaldes. 

Anfangs ſind dieſe Gebüſche recht dicht, doch je weiter wir gegen 
das Innere vordringen, um ſo ſchütterer werden fie. Jenſeits der er⸗ 
wähnten Hügelkette, Stanley-Range mit Namen, hört die Baumvegetation 
ganz auf. Stellenweiſe fehlt auch das Gebüſch, und wir begegnen kleinen 
Flecken kahlen, vom Winde zuſammengewehten Sandes. Hier tritt auch 
der dornige Spinifex, ein ſparriger Strauch und eine Wüſtenpflanze im 
vollſten Sinne des Wortes, zuerſt auf. Je weiter wir vordringen, um ſo 
häufiger werden die Sandwehen. Stellenweiſe bilden ſie ganze Colonnen 
von parallelen Erhebungen, welche den Meereswellen gleichen. Auf der 
Windſeite ſind ſie convex und nehmen nach oben hin an Steilheit ab; 
an der Seeſeite ſind ſie concav und ſind oben ſehr ſteil. An ihren Flanken 
trifft man ausgedehnte Beſtände von Spinifexgebüſch an. 

Weder fließendes noch ruhiges Waſſer findet ſich in dieſer Gegend. 
Es regnet hier faſt gar nie. Hie und da findet man an den tiefſten Stellen 
des Terrains Lager von Koch- und Bitterſalz — die Reſte einſtiger Seen. 
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Außer dem Spinifex, der ſehr wohl entwickelte und tiefgehende 
Wurzeln hat, kommen hier noch andere unſcheinbare Wüſtenpflanzen 
vor, deren Wurzeln ganz klein bleiben, und die das für ſie nöthige 
Waſſer direct aus der Luft, durch Vermittlung hygroſkopiſcher Salze, 
welche ſie ausſcheiden, beziehen. 

Ein großer Theil von Central-Auſtralien iſt ſolche Spinifer-Sand- 
wüſte und nur auf Kameelen zu bereiſen. 

Wieder wollen wir von Burrabudimba eine Reiſe machen, dies— 
mal nach Südoſten gegen die auſtraliſchen Alpen hin. Wir überqueren 
der Lachlan, Murrumbidge und Billabony und kommen endlich an 
den Oberlauf des Murray ſelbſt, dem wir nach aufwärts in öſtlicher 
Richtung folgen. Bis hierher iſt das Land ziemlich flach und bedeckt 
mit demſelben ſchütteren Eucalyptuswalde, den wir in der Umgebung 
unſerer Ausgangsſtation ſchon kennen gelernt haben. 

Die Flüſſe, die wir am Wege überſchritten haben, führen warmes 
und ſchlammiges Waſſer, das nur langſam fließt, denn das Gefälle 
iſt gering. Doch ganz anders ſieht der obere Murray aus. Sein Waſſer 
iſt kühl und klar und eilt die Rollſteine im Fluſsbett raſch dahin: 
es iſt ein wahrer Gebirgsbach. Wie erquickend wäre ein Bad, doch 
auch hier gibt es zahlreiche Blutegel, ebenſo wie in den Tümpeln im 
Flachland. Zu trinken iſt aber dieſes Gebirgswaſſer ſehr gut. 

Nun treten wir ein in die Vorberge. Breit und fruchtbar iſt das 
Thal und zahlreiche Anſiedelungen liegen an der Straße, welcher wir 
folgen. Mais und beſonders Weizen gedeihen trefflich auf den Rodungen. 
Der Wald iſt dichter, die Bäume höher und der Waldboden keineswegs 
mehr kahl, ſondern bewachſen mit hohem Graſe; es iſt Känguruhgras. 
Enger wird das Thal, ſteiler und höher werden die bewaldeten Hänge. 
Immer dichter wird der Wald, und immer höher werden die Bäume, 
je weiter wir gegen das Herz des Gebirges vorrücken. Die Fliegen 
ſind hier viel ſeltener, obwohl uns einzelne, beſonders die Schmeiß⸗ 
fliegen, bis auf die höchſten Gipfel der Alpen begleiten. 

Wir verlaſſen nun den Murray — hier ein kleiner klarer Alpenbach — 
und reiten links im Oſten über den ſteilen Hang hinauf. Mit jedem 
Schritt, könnte man ſagen, ändert ſich der Charakter des Waldes. 
Immer höher werden die Bäume, und beſonders die ſchlanken und 
geraden, erſt ſehr hoch ſich verzweigenden Stämme der Eucalyptus 
pauciflora verleihen dieſem ſubalpinen Walde einen eigenthümlichen 
Charakter. Klar ausgeprägt in dieſer Anderung des Waldes iſt der 
Übergang des vorherrſchenden Kampfes ums Waſſer in einen vor⸗ 
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herrſchenden Kampf ums Licht; denn raſch nimmt die Niederſchlags— 
menge zu mit zunehmender Höhe. Die Raſchheit dieſes Überganges iſt 
hier beſonders auffallend. In wenigen Stunden gelangt man von dem 
ſchütteren Walde des Tieflandes mit ſeinem kahlen, ſchattenloſen Boden in 
den prächtigen und dichten Bergwald am Abhange der Alpenkette. 

Das Laubdach iſt hier ein dichtes, denn nahe beiſammen ſtehen 
die Bäume und flacher ausgebreitet ſind die Blätter. Schattig iſt der 
Waldboden und feucht, geziert mit Gras und Blumen und prangend 
in friſchem Grün und üppigen Farben. Die Luft iſt kühl, und der auf⸗ 
ſteigende Waſſerdunſt trägt den ambroſiſchen Duft der Blumen und 
modernden Stämme auf ſeinen Schwingen empor. Abgerundete Granit⸗ 
felſen entragen hie und da dem moderigen Waldboden. Mächtig rauſcht 
der Wind in den Baumkronen. Wie ein Lied aus der deutſchen Heimat 
ſchlägt dies Rauſchen an mein Ohr. 

Solcher Wald, faſt ganz aus Eucalyptusbäumen zuſammengeſetzt, 
breitet ſich überall in der ſubalpinen Region 1000 bis 1400 m aus, 
nur wo der Boden zu najs und ſumpfig iſt, treffen wir baumfreie 
Stellen an. Abgeſehen von den Goldbergwerken in Kiandria und an 
einigen anderen Orten, iſt die Höhe des Gebirges ganz unbewohnt. Dingos 
(wilde Hunde) und Herden wilder Pferde treiben ſich hier herum. An 
lehmigen Stellen haust der höhlenbewohnende Wombat, und in den 
Gebirgsbächen lebt das Schnabelthier. 

In einer Höhe von 1400 m etwa beginnt der ſubalpine 
Wald allmählich ſeinen Charakter zu ändern. Die Bäume werden 
niedriger und die Stämme knorriger und mehr gebogen; auch treten 
ſie näher aneinander, je höher wir anſteigen. Hier iſt der Wald ſo 
dicht, daſs keine Kräuter am Waldboden zwiſchen den Inorrigen Euca⸗ 
lyptusſtämmen wachſen. Der Boden iſt bedeckt mit dürren Blättern 
und geſtürzten Stämmen in allen Graden der Verweſung. Je höher 
wir anſteigen, um ſo niederer werden die Bäume und um ſo tiefer liegen 
die niedrigſten Zweige. Die horizontal ausgebreiteten Aſte benachbarter 
Bäume greifen ineinander. Schon reichen die Zweige jo tief, daſs wir 
uns bücken müſſen, um durchzukommen, und bald mußs zur Axt gegriffen 
werden. Immer dichter und undurchdringlicher wird der Wald und 
immer mehr krummholzartig. Die knorrigen niederen Bäume, die 
uns ein ſo großes Hindernis ſind, gehören zur Species Eucalyptus 
paueiflora, ein Baum, der einige hundert Meter tiefer, wie wir geſehen 
haben, ſehr hoch und ſchlank iſt. Dazu geſellt ſich jetzt noch die dünn⸗ 
ſtämmige kleine Eucalyptus gunnei. Den Waldboden überwuchern hier 
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dornige Halbſträucher, die das Fortkommen noch ſchwieriger machen. 
Nicht überall iſt dieſes Krummholz gleich dicht, und man kann an- 
fangs noch relativ freiere Stellen finden und den ärgſten Dickichten 
ausweichen. Doch bald wird dieſes unmöglich, und wir treten in einer 
Höhe von etwa 1550 m in ein continuierliches Dickicht ein. Es iſt 
ſchon Abend, und ſchräg fallen die Strahlen der ſinkenden Sonne durch 
das niedrige und nicht allzu dichte Laubdach dieſes Krummholzes. 

Wacker arbeiten unſere Leute, um Bahn zu brechen durch 
dieſes Krummholz für die Packpferde. Auch wir greifen zu den Arten, 
denn wir müſſen um jeden Preis trachten, die Krummholzbarrière vor 
der ſinkenden Nacht zu durchbrechen, da ein bequemer Lagerplatz und 
Waſſer nur auf der baumfreien Alpenmatte jenſeits des Krummholzes 
zu erhoffen ſind. Scharfe Axtſchläge und das Krachen der gefallenen 
Aſte unter den Hufen der Pferde durchklingen den ſtillen Wald. Schon 
dunkelt es, und noch immer ſtecken wir in dem Krummholz. Wir 
müſſen campieren. Mühſam ſchaffen wir Raum für das Zelt. Und 
zweien von uns gelingt es, ein wenig Waſſer zu finden. Die Pferde 
aber können nicht getränkt werden. 

In dem engen Raume, den wir frei gemacht, verbrachten wir 
eine ſehr unangenehme Nacht, da die ſieben Pferde nicht fort konnten, 
um zu weiden, und ſtörriſch über uns herumſtiegen. Sie ſtießen das 
Zelt um, und wir mußſsten ſchließlich in das Dickicht hineinſchlüpfen 
und den freigemachten Platz unſeren Pferden überlaſſen. 

Beim erſten Grauen des kommenden Tages ſetzten wir unſeren 
Weg fort, und nach weiterer dreiſtündiger Hackarbeit gelang es uns, 
die freie Alpenmatte zu erreichen. Die Baum- oder eigentlich Krumm⸗ 
holzgrenze iſt ſehr ſcharf. Vereinzelte Krummholzbeſtände kommen ober— 
halb derſelben nirgends vor, während unterhalb derſelben alles dichtes 
ununterbrochenes Krummholz iſt. An der Grenze iſt dieſes nur mehr 
3m hoch. Es beſteht auch hier vorzüglich aus knorrigen Zwergen von 
Eucalyptus pauciflora (Var. alpina). Die Grenze liegt ungefähr in 
einer Höhe von 1700 m. 

Geſchmückt mit farbenprächtigen Alpenblumen und glitzernden 
Thautropfen, breitet ſich vor uns die offene Alpenmatte aus, über 
welche wir leicht die Kammhöhe des Gebirges erreichen. Tief unter 
uns liegt der Wald, dicht und prangend im dunklen Grün, während 
von der Murray⸗Ebene fern im Weſten der dürre, mattgrüne und ſchüttere 
Wald des Flachlandes zu uns heraufblickt. 
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Die neue Hebbel-Ausgabe. Am 4. November 1845 kam 
Friedrich Hebbel, von Fieber und Huſten gequält, zu vierzehntägigem 
Aufenthalte nach Wien; ſeine Hoffnungen waren gering, ſein Muth 
drohte zu ſinken, denn er wujste nicht, was ihm die Zukunft bringen 
ſollte. Doch er wurde feſtgehalten in der Stadt, die ihm ſofort den 
angenehmſten Eindruck gemacht hatte; er fand hier nach ſchweren 
Kämpfen beſcheidenes äußeres, reiches inneres Glück, erreichte Beruhigung 
und Reife in dem ihm bald über alles liebgewordenen Wien, erklomm 
die Höhe ſeines künſtleriſchen Schaffens, und ſo darf ihn die Kaiſerſtadt 
zu den Ihren rechnen und Anſpruch auf einen Theil ſeines Ruhmes 
erheben. In Wien wohnen noch die Seinen, die Witwe, einſt durch jo 
lange Zeit eine Zierde des Burgtheaters, ſeine Tochter, ſeine Enkelinnen, 
von denen zweien eine kurze Wirkſamkeit am Burgtheater beſchieden 
war; ſo hängen Hebbel und Wien durch feſte Fäden zuſammen. 

Trotzdem iſt der Dichter nicht ſo bekannt, als er ſein ſollte, ja 
ſein muſste, wenn man ſeine Bedeutung, ſeine Kraft und Größe in 
Betracht zieht. Dem ſtand aber bisher der hohe Preis ſeiner Werke 
hindernd im Wege, die bald nach ſeinem Tode durch Emil Kuh in 
einer Sammlung bei Hoffmann und Campe herausgegeben worden 
waren. Es machte ſich immer dringender der Wunſch geltend, dafs dieſe 


Fülle dichteriſchen Geiſtes, ernſten Schaffens und nachhaltiger Arbeit 


nicht bloß einem kleineren Kreiſe zugänglich bleiben ſollte, und ſo ent⸗ 
ſchloß ſich die Verlagsbuchhandlung, noch vor Ablauf ihres ausſchließ⸗ 
lichen Rechtes auf die Werke mit einer weſentlich billigeren Ausgabe dem 
Dichter neue Verehrer zu erwerben. Die herrlichen Tagebücher Hebbels, 
die Felix Bamberg im Auftrage der Witwe vor wenigen Jahren in 
zwei Bänden veröffentlichte, die Sammlung der Briefe, die gleichfalls 
Bamberg zu publicieren begann, lenkten die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf die mächtige Perſönlichkeit des Dichters; nun faſst reicher als 
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Emil Kuh der neue Herausgeber, H. Krumm in Kiel, die ab- 
geſchloſſenen Werke Hebbels in 12 Bänden zuſammen. 

Die Aufgabe, die ſich Krumm ſtellte, war eine doppelte; er wollte 
vor allem der allgemeinen Verbreitung der Werke durch einen möglichſt 
niedrigen Preis der einzelnen Bände dienen, er wollte aber auch, jo- 
weit ihm dies feine Hilfsmittel und die Unterſtützung mehrerer Hebbel- 
Verehrer ermöglichte, ein vollſtändigeres Bild von Hebbels ſchrift— 
ſtelleriſcher Thätigkeit ausführen. Schon 1891 erſchien der erſte 
Halbband, leider verzögerte dann aber der deutſche Setzerausſtand, 
ſpäter die furchtbare Seuche, von der Hamburg ärger als jede andere 
Stadt heimgeſucht wurde, die Vollendung der Ausgabe, und ſo liegt erſt 
jetzt das geſammte Unternehmen abgeſchloſſen vor: zum Glücke recht- 
zeitig genug, daſs „Friedrich Hebbels ſämmtliche Werke“ manchen 
Weihnachtstiſch zieren können. Die Ausſtattung iſt würdig, wenn auch 
nicht gerade prächtig, der Druck iſt ſcharf, der Preis (1 Mark per Band 
kann mäßig genannt werden. In dieſer Hinſicht entſpricht alſo die Aus⸗ 
gabe billigen Anforderungen. 

Hier ſoll nun in erſter Linie die Arbeit des Herausgebers gewürdigt 
werden, der vielleicht durch zufällige Umſtände behindert wurde. Sein 
Zweck war darauf gerichtet, einem möglichſt großen Publicum Hebbels 
Werke zugänglich zu machen; deshalb war er weder auf eine kritiſche 
Bearbeitung des Textes, noch auf abſolute Vollſtändigkeit aus, beides 
der Zukunft vorbehaltend. Man kann über dieſe Frage anderer Meinung 
ſein als der Herausgeber, wird aber ſeinem Standpunkte Berechtigung 
auch nicht abſprechen können. Wer gleich mir aus eigener Erfahrung 
weiß, wie ſchwierig es iſt, ſich für Hebbels Werke das Quellenmaterial 
zu einer kritiſchen Bearbeitung zu verſchaffen, wird dem Herausgeber in 
dieſer Hinſicht Conceſſionen machen, freilich der Philologe nicht ohne 
Bedenken. Auch die mangelnde Vollſtändigkeit wird man mit Rückſicht 
auf das gebotene Neue vergeben. 

Und von dieſem Neuen ſoll vor allem die Rede ſein; es iſt 
natürlich beſonders einzelnen Bänden zugute gekommen. Da ich mir 
für andere Zwecke ſelbſtändig eine Sammlung des bei Kuh fehlenden 
Materiales angelegt habe — ſie iſt mittelbar auch dem Herausgeber 
nützlich geworden (vgl. IX, S. 3) — fo wird mir vielleicht geſtattet 
ſein, etwas ausführlicher dabei zu verweilen. Es kommen die Bände 
7 bis 12 in Betracht. 

Was die Gedichte betrifft, hat Krumm den einzig richtigen Weg 
eingeſchlagen, zuerſt die Geſammtausgabe unverändert abzudrucken, die 
Hebbel ſelbſt 1857 mit der leider bei Krumm an der Spitze fehlenden 
Widmung: „Dem erſten Dichter der Gegenwart Ludwig Uhland in 
unwandelbarer Verehrung“ hatte erſcheinen laſſen. Es läſst ſich nicht 
leugnen, daſs Hebbel wie andere Dichter mit künſtleriſchen Abſichten 
die Auswahl und Anordnung traf, darum war es ein glücklicher Gedanke, 
an ſeiner Arbeit nicht zu rühren. Einzelne Bemerkungen unter und 
hinter dem Texte bringen Varianten der früheren Ausgaben und kleine 
Erläuterungen. 
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Der 8. Band ergänzt nun Hebbels eigene Sammlung durch den 
Nachlass, durch die bisher jo gut wie unbekannten, von Kuh bloß in 
der Biographie kurz charakteriſierten Jugendgedichte der Weſſelburener 
Zeit, durch die von Hebbel ſpäter verworfenen Gedichte der Samm- 
lungen vou 1842 und 1848, endlich durch die Gedichte, die ſich in den 
Tagebüchern an verſchiedenen Stellen finden. Wir gewinnen auf dieſe 
Weiſe einen Einblick in den Werdeproceſs des Dichters, ſind jetzt erſt in 
der Lage, den Einflufs Uhlands, den Hebbel ſelbſt ſo nachdrücklich 
betont hatte, an einzelnen augenfälligen Beiſpielen — etwa „Der Tanz“ 
oder „Die Schlacht von Hemmingſtädt“ — zu beobachten, und ſehen 
Hebbels Kampf mit der Form an einem ſo herrlichen Motive wie 
„Todes⸗Juden“. Dieſer Band, der überdies das Epos „Mutter und 
Kind“ enthält, ſtellt uns alſo beſonders den ringenden Poeten dar, 
während die Sammlung im 7. Bande den Lyriker auf der Höhe der 
ihm möglichen Vollendung zeigt. Man mufs dem Herausgeber für dieſe 
wichtigen Ergänzungen dankbar ſein, auch wenn er hier manches Kleinere 
nicht beobachtet hat. 

Der folgende Band bringt außer den ſchon bekannten Novellen 
den prächtigen „Barbier Zitterlein“, eine glänzende Vorſtudie zum 
„Schnock“. Leider hat Krumm die anderen Novellen, die Hebbel als 
Schüler E. T. A. Hoffmanns zeigen, für diesmal ausgeſchloſſen. 
Dafür fand der Anfang einer Selbſtbiographie mit Recht einen Platz 
an dieſer Stelle, während ihn Kuh nur in ſeiner Biographie hatte 
drucken laſſen. Die „Reiſeeindrücke“ hätten um die etwas dunkle 
Phantaſie „Ein Abend in Straßburg“ vermehrt werden können. 

Durchaus Bekanntes bringen der 10. und der 11. Band in den 
äſthetiſch⸗kritiſchen Schriften und den Charakteriſtiken Hebbels, der 
12. Band in den vermiſchten Aufſätzen, und wurden hier nach einer 
Anregung Karl Werners in Salzburg die politiſchen Berichte ein⸗ 
gereiht, die Hebbel während des Jahres 1848 an die (Augsburger) 
„Allgemeine Zeitung“ ſchrieb, ſowie ſein Bericht über den Empfang der 
Schriftſtellerdeputation am Kaiſerhof zu Innsbruck. Dadurch bekommen 
wir auch einen Eindruck von dem Antheil, den Hebbel an den politi— 
ſchen Ereigniſſen des Jahres 1848 nahm; ſein Auftreten als Redner 
hat anſchaulich Hasner in ſeinen Erinnerungen geſchildert. 

Wenn wir das von Krumm mit Unterſtützung von Hebbel-Verehrern 
in der neuen Ausgabe Geleiſtete überblicken, jo dürfen wir zugeſtehen, dafs er 
die allgemeine Kenntnis von Hebbels dichteriſcher und ſchriftſtelleriſcher 
Thätigkeit bedeutſam gefördert hat, daſs wir zwar noch immer nicht ihren 
ganzen Umfang zu ermeſſen vermögen, aber immerhin einige neue Provinzen 
in Hebbels Reich erſchloſſen bekamen. Wir dürfen hoffen, daſs die Aus⸗ 
gabe dem Dichter ein neues größeres Publicum gewinnen und dadurch 
die Überzeugung fördern werde, ein Mann von der Bedeutung Hebbels 
müſſe vollſtändig bekannt werden. Meiner Überzeugung nach iſt die Zeit 
gekommen, die eine ſtreng wiſſenſchaftliche, nach den von Lachmann an 
Leſſing bewährten kritiſchen Grundſätzen bearbeitete Ausgabe fordern 
kann. Krumms Abſicht war es diesmal nur, eine populäre Ausgabe 
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möglichſt raſch zuſtande zu bringen und ſich mit den Anſichten des 
Verlegers und der Familie abzufinden. Er war dadurch vielleicht in 
mancher Beziehung nicht ſo unabhängig, wie es im Intereſſe der Sache 
wünſchenswert geweſen wäre, das fühlt man aus ſeinem Schlujsworte 
heraus. Ich bin ſelbſt bei einer Beſprechung des erſteu Halbbandes 
(„Deutſche Literaturzeitung“ 1892, Spalte 916 f.) zu ſtreng und des⸗ 
halb wohl etwas ungerecht der philologiſchen Leiſtung zu Leibe gerückt, 
daran trug aber der Herausgeber zum Theil ſelbſt die Schuld, weil er 
es unterlaſſen hatte, gleich an der Spitze ſeines Unternehmens die Grund⸗ 
ſätze ſeiner Leiſtung zu entwickeln. Wie ſich nun ergibt, war dies nicht 
ſeine Schuld. 

Dem großen Publicum wird jedenfalls die neue Ausgabe will⸗ 
kommen ſein, denn Hebbel berührt ſich mit ſo vielen Richtungen, die 
gegenwärtig im Vordergrunde des literariſchen Lebens zu beobachten 
find, er zeigt in jo anſchaulicher Weiſe wie der Naturalismus auf die 
Höhe künſtleriſcher Vollendung geführt werden könne, dajs jeder aus 
ſeinen ſämmtlichen Werken Anregung zu eigenem Nachdenken und Hoff⸗ 
nung auf eine gedeihliche Entwicklung der deutſchen Literatur in der 
Zukunft ſchöpfen kann. Und ſo ſei denn die neue Ausgabe jedem Freunde 
der deutſchen Literatur auf daß wärmſte empfohlen. 


Lemberg. Richard Maria Werner. 
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Wein ⸗Segen. 


Von Auguſt Silberſtein. 

Wien. 

Vom echten Wein die tapfern Schätzer, 

Sind wir in Frohſinn hier beiſammen, 

Verbannt ſei jeder ſchlechte Krätzer, 

Ein Hoch dem Wein voll edler Flammen! 

Wo ſeine Reben aufwärts ragen, 

Sein Geiſt bewahrt im tiefen Grunde, 

Sei unſer Segen hingetragen 

In dieſer wohlgeweihten Stunde! 


Daſs es ihn möge tief durchzittern 
Wie ein geheimnisvoll Erahnen, 

Daſs er zu Muth in Kampfgewittern, 
Zu Lieb' und Freude ſoll gemahnen! 
Daſs, wo im Weh ein Herz verſunken, 
Wo je ein Banger mag verzweifeln, 
Er ſprühe aus den Lebensfunken, 

Und Balſam ſoll in Wunden träufeln! 


Daſs er die Kraft, die Schwert und Spaten, 
Ob Hammer oder Feder führe, 

Zu friſchem Hoffen, kühnen Thaten, 

Zu allem Edlen auserküre! 
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Daſs er die Menſchenherzen hebe 
Zu allem Freien, Hohen, Großen — 
Der edle Wein geſegnet lebe: 

Nun trinket aus und angeſtoßen! 


Dergils nicht! 


Von Margarethe Halm. 
Wien. 


Du warſt mein Glück, mein Gut, 
Wie hab ich Dich geliebt, 

Du Traum von Fleiſch und Blut! 
Die Liebe mein zeritiebt.. . 


Weiß Gott, wie das ſo kam! 
Der Magier warſt ja Du, 
Der meinen Willen nahm, 
In Dir nur fand ich Ruh'. 


Da kehrt' der Dämon ein, 
Der Liebe Geiſt entwich — 
Ich kann nicht gottlos ſein, 
Das Gute langweilt Dich. 


Gewohnheit und die Pflicht, 
Auch Mitleid mich noch zwang, 
Sowie Dein lieb Geſicht, 

Daſs ich mich nicht entrang 


Der Feſſel, die mich band, 
Die mich zum Krüppel ſchnürt, 
Weil ich in Dir nicht fand 
Den Mann, den ich erkürt. 


Es rang aus dieſem Joch 
Verzweifelnd ſich mein Herz. 
Ich leb' in Qualen noch, 

Um Dich nur leid' ich Schmerz. 


Um Dich, der ſich verliert 
In wüſtem Lebensdrang, 
Der Gift und Tod gebiert, 
Um Dich nur iſt mir bang. 


Warum verleugneſt Du 

Dein gottgeſchaff'nes Bild 
Und deckſt Dich höhnend zu 
Mit der Verblendung Schild? 
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Die Unthat glückt Dir nicht, 
Und Sünde bringt Dir Fluch; 
Dein Weg empor zum Licht, 
Er ſteht im Schickſalsbuch. 


Hoch ſtehſt Du; wenn Du fällſt, 
So fällſt Du furchtbar tief, 
Bis daſs Du ganz zerſchellſt — 
Vergiſs nicht, daſs ich rief! 


Norden und Süden. 


Von Stephan Milow. 
Görz. 
Wieder umfängſt Du mich heut', ſaftſchwellendes grünes Gelände! 
Wieder verſpür' ich Dein Wehn, duftiger, ſchattender Wald! 
Ja, fo prangte die Flur, ſo baute empor ſich die Landſchaft, 
Drin ich als Werdender einſt Stunden um Stunden geſchweift. 
Seltſam rührt mir ans Herz, was lang mir verſunken geweſen, 
Fremd und vertraulich zugleich muthet mich alles hier an. 
Jahre verbracht' ich im Süden; wie nahm er mich mächtig gefangen! 
Trunken von Farbe und Licht, ſank ich ihm ganz in den Schoß, 
Ob mit dem Aug' ich durchflog den tiefblau leuchtenden Himmel, 
Oder das glitzernde Meer träumend im Nachen befuhr. 
Seltſam wob er mich ein, ein feiner durchgeiſtigtes Leben, 
Schimmernd und ſprühend um mich, füllte die blühende Welt. 
Zarter und keuſcher erſchien mir die Pflanze in Wuchs und Geäder, 
Ob ſie auch Trieb um Trieb ſchnell in die Höhe geſtrebt. 
Leichter beflügelt auch fand ich den Tritt der fröhlichen Menſchen, 
Die für den Schlaf der Nacht nicht erſt des Daches bedurft. 
Ach, wie ſag' ich's nur? Doppelt geſchwellt von glühendem Athem, 
Meint' ich doch alles nur halb noch mit der Scholle vereint. 
Und nun ſchau' ich vor mir der Berge gewaltige Kette 5 
Und den verdämmernden Wald, welcher die Hänge bedeckt. 
Nofige Wolken umſpielen die maſſig geſchichteten Felſen; 
Dennoch ſchauert es mich, blick' ich zu ihnen empor. 
Kalt und ſchneidend gemahnt's mich, erwärmt mich im Thal auch die Sonne, 
Ernſte Bewegung geht mir durch das innerſte Herz. 
Such' ich darauf das Nächſte, ſo mildert ſich alles dem Blicke; 
Aber wie anders doch iſt's, als es der Süden gezeigt. 
Laſtend und ſchwer ausbreiten die Bäume ihre Aſte, 
Langſam, wuchtig und ſchwer wandelt darunter der Menſch. 
Alles erſcheint wie geſättigt vom nährenden Boden der Erde, 
Weiſend in Bau und Geſtalt, was es der Tiefe entſog. 
Dies auch ergreift mich mit Macht, und ich mag's jetzt gerne mir deuten: 
Trinket der Süden das Licht, wurzelt der Norden im Grund. 
Oſterr.⸗ungar. Revue XIII. Bd. (1892). 19 
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Kraftvoll ſtellt er ſich dar, nur mählich zur Reife gediehen, 
Schön und freundlich genug, fehlt die Verklärung ihm auch. 

Nicht ins Weite zerfloſſen, vielmehr zum Schaffen geſammelt, 
Schlürft die Seele den Hauch, welcher ſie ſanft hier umweht, 

Und wie gerne ſie träumt und genißt, was hold ihr geworden, 
Fühlt ſie doch ſtets ſich dabei ſtark und zu Thaten bereit. 


Nothes Laub. 
Von Anna Gräfin Pongräcz. 
Poprad. 

Schöner als des Sommers Blumen, 
Wärmer glühſt Du, rothes Laub! 
Eh' das Jahr den Winterſtürmen 
Fällt zum traurig⸗öden Raub, 
Drängt es in Dein reiches Prangen 
Deiner Farbe ſatte Pracht, 
Fülle der vernichtungsbangen, 
Aufgeſparten Lebensmacht. 


Später Leidenſchaft, wie gleichſt Du, 
Rothes Laub! So bricht die Glut, 
Die in heißer Herzen Tiefe 

Als Geheimnis ſtill geruht, 

Noch zuletzt, die volle, ganze, 
Doppelt flammend an den Tag, 
Daſs mit ſolchem Herbſtesglanze 
Sich kein Sommer meſſen mag. 


Menfchenlos. 
Von Fritz Lemmermaper. 
Wien. 
Hinein in den blauen Tag 
Leben die Menſchen 
Wie auf der Weide das Thier, 
Welches das Unkraut nicht nur, 
Stumpf auch die Blume zertritt. 
Keiner weiß, 
Wie das Schickſal führe zu Ende ſein Los. 
Die grüngerankte Hoffuung nährt er, 
Und mit ihr zugleich 
Nährt er die bleiche Furcht. 
Auf einer Schaukel ſitzt er, 
Beſtändig im Wirbel; 
Unſichtbare Hände ſchwingen die Seile 
In den Tiefen des Abgrunds 
Wie in den Höhen des Lichtes. 
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Nach unerreichbarem Ziele ſtrebt er, 
Beſtändig ſich täuſchend 

Und mit ſich ſelber im Streit. 

Er hofft auf ein Gut, das ihn lockt 
Freundlich und blinkend 

Wie den Wand'rer ein Stern, 

Dem er folgt, und der, wie weit er auch geht, 
Immer ſich weiter entfernt. 

Die Jugend blüht ihm auf kurze, 
Flüchtig eilende Zeit 

Gleich den Blättern, 

Die im Triebe des Lenzes ſproſſen, 
Solang fie die Sonne beſcheint, 

Und hinwelken im Herbſt, 

Wo ſie der Sturmwind verweht. 

Die Jugend blüht ihm — 

Ach, und die Sehnſucht ſchwellt ihm das Herz 
Mit dunkler Gewalt, 

Und er ringt nach einem Herzen der Liebe, 
Der Liebe, groß und ſchön, 

Und wäre ſie auch vernichtend! 

Die Jugend blüht ihm 

Und bringt ihm Blumen, 

Die den Abgrund verdecken, 

An dem er wandelt 

Wie im Schlafe der Nacht, 

Unbewuſst und blind, 

Dämonen in der Bruſt, 

Die ihn betäuben und peitſchen 

Und ihm verriegeln das Ohr, 

Damit er nicht höre die treue Stimme 
Erfahrener Mahnung. 

Gelingt es ihm aber, 

Sich vor ſich ſelber zu retten, 

So ſiecht er hin, 

Bevor er gelangt an das Ziel, 

Das wie ein Märchen ihm winkt 

Ins Land der bezaubernden Träume. 
Die Krankheit rafft jenen weg, 
Schleichend und tückiſch; 

Ein and'rer ſinkt in den Grund der Erde, 
Im Kriege vom Tode gemäht; 

Ein dritter leidet ſonſtwie Schiffbruch 
Im ungeheuren, furchtbar brandenden 
Meere des Lebens; 

Einen vierten faſst das Alter, 

Von Kummer belaſtet, 
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Wien. 
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Mit Sorgen beſchwert, 
Grau und öde, kraftlos und einſam. 


So lebt der Menſch dahin 

In der Fülle des Leides, 

Trauernd im tiefſten Gemüthe, 

Selber das Leid noch ſuchend 

Und ſich abhärmend das Herz! 

Begangener Schuld gedenkt er, 

In der Reue verzweifelter Qual 

Die Bruſt ſich zerſchlagend 

Und mit des Gewiſſens blutiger Geißel 
Sich ſelbſt zerfleiſchend 

Und in wildem Aufſchrei rufend: 
„Erbarmen, Herr des Lebens, Erbarmen!“ — 
Das Elend zieht ein in das darbende Haus, 
Bis der Eckel des Lebens ihn ſchaudernd bewältigt 
Und er freiwillig, 

Die würgende Schlinge am Halſe 

Oder gewaltſam zutode getroffen, 
Hinunterſteigt zu den Schatten, 

Die eine Hoffnung noch hegend 

Treu in der Bruſt, 

Daſs er dem Heile nun naht, 

Das die Erlöſung verheißt. 


Am Tage Aller ſeelen. 
Von Ludw. Aug. Frankl. 


Wir legen im Herbſt zu Allerſeelen 
Blumen auf der Todten Grab, 
Dass fie ihnen von uns erzählen 
Und Grüße bringen hinab. 


Und wenn der Frühling drauf gekommen, 
Da blüht's von den Gräbern auf, 

Es ſenden die treuen Todten 

Uns Gegengrüße herauf. 


Aphorismen. 
Von Marie v. Ebner⸗Eſchenbach. 


Wien. 


Einem dummen Menſchen Vernunft predigen, heißt mit Ol 


ſchreiben. 


* 


auf Waſſer 
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Die kein Gedächtnis haben für die Miſserfolge von geſtern, find die uner⸗ 
müdlichſten Streber. 
* 


* E3 
Ein Fachwiſſen bedingt nur einen Fachverſtand. 
+ = 4 
Selbſt ein Engel iſt kein Engel gegen Ungeliebte. 
* 8 * 
Der Menſch wächst, bis er verwächst. 
* 
* * 


Es gibt wohl kaum eine Religion, in der nicht gelehrt wird: Thue das 
Gute, ohne Lohn zu erwarten, und Du wirſt belohnt werden. 


* 
* * 


Schloſs Pärad. 
Luſtſpiel in vier Acten von Anton Günther (Elimar Berzog von 
Oldenburg). 


Schloſs Erlaa. 
Ver ſontent. 


Baron von Tarneck. — Gabriele, ſeine Frau. — Irma, deren Tochter. — Ober⸗ 
ſtallmeiſter Graf Eberhard von Skalden, in Rom als „Maler Eberhard“. — 
Grüfin von Werkenitz. — Elfriede, ihre Tochter. — Graf Paul von Birkennu. — 
Dr. phil. Richard Bort. — Hoflieferant Schabratzly. — Charles, deſſen Kammer⸗ 
diener. — Samuel Zweigenthal. — Beſt und Iſtvan, im Haufe des Baron von 
Tarneck. — Ein Lohndiener. — Zwei Campagnolen. 
Der erſte und vierte Act ſpielen im Dorfe Klein⸗Pärad in Ungarn, der zweite 
und dritte Act bei und in Rom. 


Zeit: Die Gegenwart. 
(Rechts und Links vom Zuſchauer aus gedacht.) 


Erſter Art. 


(Garten. Vorn links ein kleines, einſtöckiges Wohnhaus mit Schindeldach. Vorn rechts 

ein kleines Glashaus. Die geöffnete, breite Glasthür desſelben iſt dem Publicum zu⸗ 

gekehrt und ſieht man im Innern des Glashauſes Pflanzen in Blumentöpfen, einen 

Gartentiſch und mehrere Gartenſtühle. Hinten, quer über die ganze Bühne läuft ein 

Holzgitter, in deſſen Mitte eine kleine Thür. Alles zeigt deutliche Spuren der Ver⸗ 

wahrloſung und des Verfalles. Hintergrund: Blick auf ein ungariſches Dorf. Schnee⸗ 
loſe Winterlandſchaft.) 


1. Scene. 
Bweigenthal (in ſchmutzigem Civilanzug, durch die Gitterthür, geht an die Haus⸗ 
thür und ſchellt an der Hausglocke. Die Hausthür öffnet ſich, in derſelben erſcheint 
Belt (mit Küchenſchürze und Kochlöffel). 
Zweigenthal. Der Herr Baron zu Hauſe? 
Reſt. Nein. Auf der Jagd. 
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Zweigenthal. Auf der Jagd? Potz Wunder! Wo will er denn 
jagen, der Herr Baron? Hat er doch verkauft mir ſchon vor drei Jahren 
ſeinen ganzen Wald und alle die Acker. 

Reſt. Mit Iſtvän iſt er in den Küchengarten gegangen, um einen 
Haſen zu ſchießen. Wir brauchen einen Braten. Hochwürden, der Herr 
Pfarrer, ſpeiſen morgen bei uns. 5 

Zweigenthal (boshaft). Und der Fleiſcher Silberſtein liefert kein 
Fleiſch mehr auf Credit. Wie ſoll er auch liefern, der Silberſtein, hat 
er doch bekommen ſchon drei Jahr' lang vor ſein Fleiſch nich mal die 
Percente. (einks hinter der Scene fällt ein Schuss. Zweigenthal fährt erſchrocken 
zuſammen.) Au waih geſchrieen! Hab' ich mir doch verſchrocken! N 

Reſi (lacht). Geſchieht Ihm ganz recht, Er boshafter Percentenjud'! 
(Ab, die Hausthür hinter ſich ſchließend. 

Zweigenthal (allein). „Percentenjüd'“ hat fie gejagt? Laſs ſie 
ſchimpfen. Bekomm' ich doch meine Percente. 

2. Scene. 
Zweigenthal, Baron und Ivan (kommen von links, hinter dem Haufe 
heraus. Baron in einem alten, abgeſchabten Winterrock, mit hohen Stiefeln, Pelz⸗ 


mütze, Jagdflinte in der Hand. Sftvan, in ungariſchem Bauerncoſtüm, trägt einen 
todten Haſen). 


Baron. Ja, ja, Iſtvän, das war wieder einmal ein Meiſter⸗ 
ſchuß, den ich da heute gethan habe. So ſchlug ich an .... (legt das 
Gewehr an). 

Zweigenthal (ſpringt erſchrocken zurück. Au waih geſchrieen, Herr Baron! 

- Baron (nimmt das Gewehr herunter, lacht). Ah, bonjour, Monſieur 
Zweigenthal. 

Zweigenthal (mit devotem Gruß). Unterthänigſt guten Tag wünſch' 
ich, küſſ' die Hand, Herr Baron. 

Baron. Sie brauchten nicht zu erſchrecken, Herr Zweigenthal. Die 
Schrotkörner ſitzen ſammt und ſonders ſchon im Haſen. Keines vorbei⸗ 
gegangen. Ein Kernſchuſs par excellence. 

Zweigenthal. Halten zu Gnaden, Herr Baron, ich hätte zu reden 
ein Wörtchen im Vertrauen mit Euer Hochwohlgeboren. 

Baron (verſtimmt). So? Schon wieder? ... Iſtvän! 

Iſtvän (mit ſtarkem ungariſchen Accent). Zu Befehl, bitt' ich, freiherrl' 
Gnad'n. 

Baron. Das Dejeuner! 

Iſtvän (ſieht ihn verblüfft an). 

Baron (ungeduldig). Das Dejeuner! 

Iſtvän wie oben). 

Baron, Nilpferd! Wenn ich ſage, „das Dejeuner”, jo heißt das 
„Slivowitz“! 

Iſtuän (grinſend). O, dieſe ſolche Slivowitz belieben! Ich gut ver- 
ſteh'n, ſehr gut! (Raſch ab ins Haus) 

Baron (ßherablaſſend). Sie wünſchen alſo mit mir zu conferieren, 
Herr Zweigenthal? Kommen Sie mit mir in den Wintergarten. Dort 
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ſind wir ganz ungeſtört. Wenn, wie heute, die Sonne ihre Schuldigkeit 

thut, dann iſt es hier wärmer als im Salon. Ich leſe und bearbeite 

hier ſtets die Einläufe, welche mir die Morgenpoſt bringt. 

(Baron und Zweigenthal gehen ins Glashaus und ſetzen ſich. Zweigenthal ſetzt ſich 
erſt nach wiederholter ſtummer Aufforderung des Barons mit vielen Bücklingen.) 

Baron (zündet ſich eine Cigarre an und gibt dann Zweigenthal auch eine). 
So. Nun ſchießen Sie los. 

Zweigenthal (rauchend). Halten zu Gnaden, Herr Baron ... Sie 
wiſſen .. . (ſich unterbrechend). Potz Wunder! Iſt das 'ne brillante Cigarre, 
was Sie mir da haben gegeben! Herr Baron, ſo was Sie haben noch 
nie mir offeriert! Das iſt ja 'ne echte Havanna! 

Baron lüberraſcht). Was? Havanna? (Schnüffelt. Dann beiseite.) Wahr⸗ 
haftig! Parbleu! Da hab' ich mich vergriffen. Er hat die gute und 
ich die ſchlechte Cigarre erwiſcht. Fi donc! (Wirft feine Cigarre weg und 
zündet ſich eine andere an.) 

Zweigenthal. Der Herr Baron wiſſen, dafs heut' iſt der ſechs⸗ 
undzwanzigſte Januar . .. Ich bin ein coulanter Mann, Herr Baron 
. . . Coulant zu ſein, iſt ſozuſagen meine Specialität. Ich hätte ſollen 
kommen ſchon zu Silveſter fordern meine Percente für die fünftauſend 
Gulden öſterreichiſcher Währung, was ich habe geliehen Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren. Aber da ich bin ein coulanter Mann, jo komm' ich erſt 
heute. 

Baron (jehr ruhig). Ja ... kommen können Sie heute ſchon, beſter 
Herr, aber .. bekommen .. bedauere ſehr! 

Zweigenthal (springt auf). Wie haißt „bedauere ſehr“! Herr Baron, 
ich bin ein armer Jüd', hab' ſchon die dritte Frau und ein Dutzend 
Kinder! Die kleinen Zweigenthals wollen leben auch! f 
8 Iſtvän (aus dem Hauſe mit einer großen Schnapsflaſche, welche er auf den 
Tiſch im Glashauſe ſtellt). 

Baron (zu Iſtwän). Na, wo find denn die Gläſer? Sollen wir aus 
der Flaſche trinken, Rhinoceros? Gläſer! Zwei Gläſer! 

Ivan. O, dieſe ſolche Gläſer belieben! Ich gut verſteh'n, ſehr 
gut! (Raſch ab ins Haus.) 

Baron (zu Zweigenthal). Der Menſch iſt total unbildungsfähig. 
Ich hatte immer gehofft, mit der Zeit ihn zu meinem Kammerdiener 
ernennen zu können, fürchte aber, daſs dies wohl nicht möglich ſein wird. 

Zweigenthal. Herr Baron ... Halten zu Gnaden .. . Nicht 
wahr, Sie zahlen heute mir die Percente? 

Baron (ſehr ruhig). Nein, mein Beſter, heute nicht. Aber .. 
bald .. . in nächſter Zeit. 

Zweigenthal. In nächſter Zeit? Wie haißt „in nächſter Zeit“? 
Herr Baron, das Sie haben geſagt mir ſchon ſechsmal! 

Baron. Und heute ſage ich es zum letztenmale. Ich habe nämlich 
einen ſüperben Plan. Mein Schwiegervater 

Bweigenthal. Schwiegervater? Herr Baron, entſchuldigen Sie, 
aber Seine Gnaden der Herr Schwiegerpapa zahlen nicht mehr für 
Euer Hochwohlgeboren. 
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Baron. Doch, mein Beſter. Mein Schwiegervater wird, und zwar 
ſchon in allernächſter Zeit, wieder etwas für mich thun. Ich ſchicke ihm 
meine Frau und meine Tochter ins Haus ... die ſollen ihn mit Bitten 
und Thränen beſtürmen und eine, um mich cavalleriſtiſch auszudrücken, 
concentriſche Attaque auf ſein Herz machen. An dem ganzen Unheil, das 
mich betroffen, iſt ja nur ganz allein meine Schwiegermutter ſchuld. Da 
ſie aber — unberufen! — in dieſen Tagen auf mehrere Wochen verreist, 
meinen Schwiegervater mithin dann nicht beſchwatzen kann, „Nein“ zu 
ſagen 

Imeigenthal. Wenn Seine Gnaden der Herr Schwiegerpapa aber 
doch ſagen „Nein“? 

Baron. Mein Schwiegervater iſt eine Seele von einem Menſchen. 
Der ſagt nie „Nein“, wenn ſeine Frau nicht dahinter ſteckt. Sie iſt 
eben eine Stockungarin und kann mich nicht leiden, weil ich ein Deutſcher 
bin und mit der ungariſchen Mundart auf ſehr geſpanntem Fuße lebe. 
Ohne das Zureden meiner Schwiegermutter hätte mein Schwiegervater 
mir nie ſein prachtvolles Schloß Pärad, welches er mir doch eigentlich 
ſchon geſchenkt hatte, damals vor fünf Jahren, als die... die Kata⸗ 
ſtrophe über mich hereinbrach, wieder abgenommen und mir dafür dieſen 
elenden Meierhof geſchenkt. (Zornigh. Ein nettes Geſchenk! Dafs ich auf 
dieſem jammervollen Dingsda ſitzen mufs, daran iſt nur meine „ver⸗ 
ehrte Frau Schwiegermama“ ſchuld, die durchaus nicht begreifen will, 
dafs ich, ein Mann, der in Berlin geboren, mit Spreewaſſer getauft 
wurde, und der zum erſtenmal in ſeinem ganzen Leben den ungariſchen 
Boden betrat, nachdem er ſchon das dreißigſte Lebensjahr überſchritten 
hatte, daſs dieſer Mann, wenn er ſich auch auf den Kopf ſtellt, doch 
nie ein Vollblutmagyar werden kann! 

Zweigenthal. Ich glaube ... halten zu Gnaden, Herr Baron 
Sie haben gemacht damals zu viel landwirtſchaftliche Experimente. 

Baron. Experimente? Lieber Mann, dajs verſtehen Sie nicht. Das 
waren keine Experimente, das waren Verbeſſerungen! 

Zweigenthal. Verbeſſerungen? Wie haißt „Verbeſſerungen“, bei 
denen einer geht Pleite? 

Baron. Ich war nicht umſonſt zehn Jahre lang ein flotter, 
eleganter Uhlanenofficier. Hätte ich nicht das infame Pech gehabt, dajs 
mir drei Jahre nacheinander, gerade unmittelbar vor Beginn der großen 
Rennen, meine beſten Rennpferde lahm wurden, wodurch ich natürlich 
koloſſale Verluſte erlitt, ſo wäre ich noch im Dienſt, ſchon längſt General 
und außerdem ein reicher Mann ... Doch um wieder auf meine 
landwirtſchaftliche Thätigkeit zurückzukommen, jo mujs ich zunächſt 
bemerken, dass ich mich allerdings früher nicht mit der Agricultur hatte 
eingehender beſchäftigen können. Aber ich beſaß den geübten, geſchärften 
Blick des Soldaten, des Sportsman. Kaum war ich acht Tage in 
Ungarn, da hatte ich es ſchon erfajst, daſs dem hieſigen ganzen land⸗ 
wirtſchaftlichen Schwindel der — wie ſoll ich nur gleich ſagen? 
— der Elan, der Schneid, die Accurateſſe fehlte. Ich ſchaffte daher 
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alles ganz neu an, Maſchinen, Geräthſchaften, Pferdegeſchirre, errichtete 
ein famoſes Geſtüt, und alles wäre brillant gegangen, wenn mich nicht 
mein Schwiegervater, natürlich wieder auf Anſtiften meiner „verehrten“ 
Frau Schwiegermama, im entſcheidenden Augenblick ſchnöde im Stich 
gelaſſen hätte. Hätte er mir damals nur hunderttauſend Gulden 
geliehen . 

van (aus dem Haufe, mit einem Waſſerglas und einem Schnapsglas. 
Stellt die Gläſer auf den Tiſch). Belieben, freiherrl' Gnad'n, da zwei dieſe 
ſolche Gläſer. Große für Herr Baron, kleine für Jud'. (Ab ins Haus). 

Baron (ärgerlich lachend). Weil der Tölpel Schnaps wie Waſſer 
trinkt, denkt er, ich ſoll das auch thun. Und aus dieſem Gorilla wollte 
ich einen eleganten Kammerdiener machen! Ach, Du lieber Himmel! 

Zweigenthal. Unterthänigſt ... halten zu Gnaden, Herr Baron 
. . ich habe zu warten nicht mehr lange Zeit. 

Baron. Bitte, bitte, genieren Sie ſich nicht. Guten Morgen! 

Imeigenthal. Aber... aber .. meine Percente . » 

Baron (ungeduldig). Ach was, Percente! Ich habe Ihnen ja ſchon 
geſagt, daſs Sie heute nichts bekommen. 

Zweigenthal. Aber 

Baron. Laſſen Sie mich in Ruh'! 

Zweigenthal. Gut, Herr Baron Ich werde Sie laſſen in Ruh', 
bis Sie werden ſein wieder geworden ruhig. Ich hab' noch zu machen 
ein kleines Geſchäftche, drüben im Wirtshaus, mit dem reichen Levy 
Roſenthal. Wenn Sie werden ſein wieder geworden ganz ruhig, Herr 
Baron, dann bin ich ſo frei, zu haben die Ehre und komme wieder. 
Unterthänigſter Diener, Euer Hochwohlgeboren. (Mit tiefem Bückling ab 
durch die Gitterthür.) 

Baron (allein; ſeufzt). Ach, Du lieber Himmel! Ein wahres Glück, 
daſs dieſes infame Neſt Klein⸗Pärad jo ganz abſeits liegt. Da bin ich 
wenigſtens ſicher davor, dafs meine alten Regimentskameraden und 
Sportsfreunde mich da in meinem ganzen Elend überraſchen. Wenn die 
mich hier fänden, tete-a-tete mit dem Juden Zweigenthal Slivowitz 


genießend ... Die Geſichter! Das Gelächter! Brr! Der Gedanke 
allein ſchon macht mich ganz elend! (Stürzt ein Glas Schnaps hinunter.) 
3. Scene. 


Baron. Baronin (aus dem Haufe). 
Baronin (jehr einfach angezogen). Ah, da finde ich Dich ja endlich! 


Ich ſuchte Dich im Küchengarten 


Karon (kommt aus dem Glashauſe heraus). O, da bin ich höchſtens 
nur ein paar Secunden geweſen. Ich habe es dem berühmten alten 
Römer, dem Monſieur Julius Cäſar nachgemacht: ich kam, ich ſah und 
(Pantomime des Gewehranlegens) ſiegte! a 

Baronin (ärgerlich). Ach, laſs doch Deine ewigen Witze! 

Baron. Aber, beſte Gabi ... Warum ſo reizbar! 
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Baronin. Ich habe augenblicklich gar keine Luft zum Lachen. Im 
Gegentheil, ich bin böſe, ſehr böſe! 

Baron. Böſe? 

Baronin. Jawohl, und zwar auf Dich! 

Baron. Was habe ich denn nur ſchon wieder verbrochen, ge— 
ſtrenge Frau? 

Baronin. Soeben brachte man von der Poſt fünfhundert Havanna⸗ 
eigarren aus Hamburg, die Du beſtellt haſt! 

Baron (veibt ſich die Hände). Ah, ſehr angenehm, ſehr angenehm. 
Ich hatte die Cigarren ſchon längſt ſehnlichſt erwartet. 

Baronin (zornig, halb weinend). Ich habe für die Cigarren über 
vierzig Gulden Porto und Zoll bezahlen müſſen! O Arthur, Arthur, 
kannſt Du denn nie vernünftig werden? Wirſt Du es nie lernen, Dich 
einzuſchränken? a 

Baron (ärgerlich). „Einſchränken, einſchränken,“ das iſt immer Dein 
drittes Wort! Soll ich mich denn noch mehr einſchränken, als ich das 
ohnehin ſchon thue? Nun hier, des lieben Friedens wegen, will ich 
meinethalben dieſes Hundeleben führen. Aber anderswo ſoll es kein 
Menſch ahnen, was ich hier zu leiden habe, und deshalb, nur deshalb 
habe ich die Cigarren kommen laſſen. 

Baronin. Wie? f 

Baron. Wenn ich demnächſt in Geſchäften auf einige Tage nach 
Peſt reife, dann muſs ich in der Lage ſein, meinen Freunden im Club 
dieſelbe theuere, exquiſite Havannacigarre offerieren zu können, welche ich 
ihnen zu rauchen gab, als ich noch wie ein vornehmer Mann und nicht 
wie ein Bauer lebte. Die Herren würden ſich ja ſonſt wundern, könnten 
aufmerkſam werden, ſich erkundigen und am Ende alles erfahren .. 
O, und das ertrüge mein Stolz nicht! Niemals! 

Baronin. Es iſt doch keine Schande, arm zu ſein! Arm ſein und 
den Reichen ſpielen wollen, das iſt eine Schande! 

Baron. O bitte, bitte! Ich wahre nur die dehors. Das bin ich 
meinem Stande ſchuldig und meinem alten, vornehmen Namen. Noblesse 
oblige! i 

Baronin. Ach, Du biſt ganz unverbeſſerlich! 

Baron. Wenn mir damals, vor fünf Jahren, Dein Herr Papa 
nur hunderttauſend Gulden vorgeſtreckt und vor allen Dingen Schlojs 
und Gut Pärad mir gelaſſen hätte ... ich wäre jetzt ein ſteinreicher 
Mann. Bei den koloſſalen Verbeſſerungen, die ich dann mit der 
Zeit hätte einführen können, würde das Gut jetzt ſchon das Zehnfache 
tragen. 

Baronin (ſeufzt). Ja, wenn, wenn. 

Baron. Mit Deinem Herrn Papa oder vielmehr mit Deiner Mama, 
meiner „hochverehrten“ Frau Schwiegermutter, iſt eben leider kein ver- 
nünftiges Wort zu reden. Die ſitzt jo feſt auf ihren Geldjäden als ob 
ſie die ausbrüten müſste. 
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4. Scene. 
Vorige. Irma (durch die Gitterthür). 

Baron. Ah, da iſt ja meine liebe, gute Irma. Wo kommſt Du 
denn her, Kind? 

Irma (ganz einfache Wintertoilette). Aus dem Dorf, lieber Papa. Ich 
war bei dem armen alten Bela, der die Lungenentzündung hat. Ich 
muſste doch nachſehen, ob ihm mein homöopathiſches Mittel geholfen 
hatte. Denke Dir, Papa, mein Aconit hat Wunder gewirkt! Der alte 
Mann wird geſund werden! 

Baron (küsst Irma auf die Stirn). Du liebes, liebes Mädchen! Das 
iſt recht von Dir, dafs Du den Arzt, die gute Fee unſeres Dorfes 
ſpielſt. Das thun alle Schloſsfräuleins, das iſt chic, das iſt comme 
il faut. Aber was ich da heute Morgen geſehen habe ... (droht Irma 
mit dem Finger). 

Irma. Was denn, Papa? 8 

Baron. Ich ging an der offenen Küchenthür vorbei, und da habe 
ich Dich wieder am Herde ſtehen ſehen. Mein liebes Kind, ich habe Dich 
ſchon zu wiederholtenmalen flehentlich gebeten, nicht zu kochen. Die grobe 
Küchenarbeit verdirbt ja total den weißen Teint der Hände. Eine 
Baroneſſe muſs wohlgepflegte, weiße, zarte Hände haben. Um des 
Himmels willen nur keine Hände wie eine Köchin! Eine Baroneſſe mit 
rothen, geſchwollenen Fingern! Fi donc! 

Irma. Aber, lieber Papa, ich mufs mich doch nützlich machen, 
ich kann doch den ganzen, lieben, langen Tag nicht die Hände in den 
Schoß legen. Du klagſt immer, dass die Reſi ſo ſchlecht koche und da 
ich nun Talent und große Luſt zum Kochen habe.. 

Baron. Ich will lieber ſchlecht eſſen als daran ſchuld fein dass 
Du Dir die Hände verdirbſt! 

Baronin. Was Du dem Mädchen da wieder für Dinge vorſchwatzeſt! 
Ich kann das nicht mehr anhören. (Ab ins Haus.) 

Baron (zuckt ärgerlich die Achſeln). 


5. Scene 
Baron, Irma, ſpäter Iſtvän. 

Baron. Die gute Mama! Schade, ſchade, dajs ſie immer fo grieg- 
grämig, ſo unzufrieden iſt. Immer findet ſie etwas zu tadeln, zu kritiſieren. 
Nichts kann man ihr recht machen. Das hat ſie von ihrer Mutter, 
meiner „verehrten“ Frau Schwiegermama, geerbt. Ein wahres Glück, 
daſs Du nichts davon mitbekommen haft. (derzlich.) Nein, nein, Du, 
mein gutes, theueres Kind, biſt immer heiter und zufrieden, ſanft und 
geduldig, wie ein Lamm. Engelsgut! (Küſst Irma auf die Stirn.) 

Irma. Du guter Papa! Nun höre aber auf, mich zu loben, ſonſt 
werde ich wirklich noch ganz ſtolz und hochmüthig. 

Baron rer Wenn ich Dich jo anſehe, Irma, da wird mir 
immer ganz weh ums Herz. Andere Mädchen in Deinem Alter, in 
Deiner Stellung haben Luſt und Freude die Hülle und Fülle: Bälle, 
Theater, Concerte, Geſellſchaften, Diners, mehr wie ihnen lieb iſt. Dazu 
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prächtige Toiletten, Schmuck, kurz alles, was nur ihr Herz begehrt. Im 
Sommer machen ſie mit ihren Eltern ſchöne Reiſen, in die eleganten 
Modebäder, ins Gebirge oder an die See ... Du armes gutes Kind 
haſt von allen den ſchönen Dingen nichts, gar nichts und muſst hier 
in dieſem elenden, langweiligen Dorf die ſchönſten Jahre Deines Lebens 
verſauern und vertrauern. Ach! (Wiſcht fi die Augen, dann gezwungen heiter.) 
Aber das ſoll anders werden, Du armes Kind! Bald! Sehr bald! 

Irma. Du guter Papa, beruhige Dich doch nur. Ich bin ja zufrieden 
mit dem, was ich hier habe. Ja, ich wäre ganz glücklich und zufrieden, 
wenn ich nur nicht täglich ſehen und hören müſste, daſs Du und die 
liebe Mama Euch ſo ... jo wenig ... glücklich fühlt. 

Baron. Das ſoll, das muss anders werden, mein Kind. Für 
Dich iſt mir kein Opfer zu groß. Für Dich mache ich ſogar einen 
Fußfall vor meiner „vielgeliebten“ Frau Schwiegermama! 

van (aus dem Haufe mit einem Brief und einer Zeitung, welche er dem 
Baron übergiebt). Belieben Poſt, freiherrl' Gnad'n. (Ab ins Haus.) 

Baron (den Brief öffnen). Ah, von meinem Schneider in Wien, 
dem famoſen Schabratzky. Sehr angenehm, ſehr angenehm. (Nachdem er 
geleſen, wüthend.) Ha! Der Elende! 

Irma (erſchrocken). Um des Himmels willen, Papa, was iſt denn 
nur geſchehen? 

Baron. Denke Dir nur, der Schabratzky, dieſer Menſch, hat die 
Unverſchämtheit, mir auf meine Beſtellung zu erwiedern, er wolle nicht 
mehr für mich arbeiten, weil ich ihn ſeit fünf Jahren nicht mehr bezahlt 
hätte. Das iſt wirklich die großartigſte Undankbarkeit, die mir je in 
meinem ganzen Leben noch vorgekommen iſt! Ich habe dieſen Mann, 
den Schabratzky, en vogue gebracht, keiner meiner Freunde hat jemals 
ſo grandioſe Beſtellungen bei ihm gemacht wie ich. Mir verdankt er 
überhaupt ſeine Ernennung zum Lieferanten des Allerhöchſten Hofes! 
Der Schändliche! Und dafs er gerade jetzt mir das anthun mußs, jetzt, 
wo ich nach längerer Zeit zum erſtenmal mich wieder im Club in 
Peſt zeigen werde! Ich habe nur lauter alte, abgetragene Anzüge, denn 
mehrere Jahre war ich, zu Ehren der Einſchränkungsmanie der Mama, 
ſo „vernünftig“ oder vielmehr ſo dumm, bei Schabratzky nicht arbeiten 
zu laſſen. x 

Irma. Argere Dich doch nicht, Papa. Es gibt ja noch andere 
Schneider als den Herrn Schabratzky. Strafe den Herrn Hoflieferanten 
mit ſtummer Verachtung und laſs bei einem anderen arbeiten. 

Baron. Ja, ja, das wäre alles recht gut und ſchön, wenn nicht 
meine Freunde vom Peſter Club alle bei dem elenden, aber leider bisher 
unübertroffenen Schabratzky arbeiten ließen und gewöhnt wären, auch 
mich von Schabratzky gekleidet zu ſehen. Hm, hm, hm! Das iſt wirklich 
eine höchſt fatale Geſchichte. Wenn ich nur wüsste, was da zu thun iſt ... 

Irma. Lies einſtweilen Deine Zeitung, Papa. Das wird Dich 
beruhigen, und dann wird Dir ſchon ein guter Gedanke kommen. Ich 
mußs jetzt ins Haus, ich habe noch zu thun. 

Baron. Was haft Du zu thun? 
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Irma. Ich muſs bügeln, Papa. Du weißt ja, im ganzen Dorf 
gibt es keine ordentliche Büglerin, und Deine Hemden müſſen doch gut 
gebügelt ſein. Ich weiß, Du hältſt ſehr darauf. 

Baron. Du gutes Kind. Nun, bügeln magſt Du meinetwegen. 
Bügeln iſt doch wenigſtens eine etwas elegantere Thätigkeit wie Kochen 
und ruiniert die Hände nicht. Aber zieh' Dir doch lieber Handſchuhe an, 
recht dicke. Hörſt Du? 

Irma (im Abgehen). Ja, Papa. Ich werde mir ganz dicke Hand— 
ſchuhe anziehen. Ob ich aber damit bügeln kann ... (Ab ins Haus.) 

Baron. (ihr nachrufend). Verſuche es wenigſtens. (Geht ins Glashaus 
ſetzt ſich und liest die Zeitung.) 

(Kleine Pauſe.) 


6. Scene. 


Baron, Ivan, dann Baronin, Irma und Reli, 

Iſtuän (ſtürzt aus dem Haufe, in der hocherhobenen Hand ein Telegramm 
ſchwingend). Freiherrl' Gnad'n, belieben eine Gramm! eine Gramm! 

Baron ſpringt erſchrocken auf, kommt raſch aus dem Glashauſe heraus). 
Tölpel, wie kannſt Du mich nur ſo erſchrecken? Was iſt denn los? 

Ivan, Belieben dieſe ſolche Gramm. (Gibt dem Baron das Telegramm.) 

Baron (erregt). Ein Tele 

Ivan (einfallend). Ja, ja, eine Tele, eine Tele! 

Baron (nachdem er geleſen, ruft außer ſich vor Freude). Hurrah! Hurrah! 

Iſtvän (schreit). Eljen! Eljen! (Wirft ſeinen Hut in die Luft, ſingt und 
tanzt Cſardas.) 

Baron (ruft). Gabi! Irma! Gabi! Irma! (Zu Iſtvan.) Na, was 
bedeutet denn das? 

Iſtuän. Wenn freiherrl' Gnad'n freut ſich, Iſtvan auch froh! 
Eljen! Eljen! (Wie oben.) 2 

Baron (freudig erregt Hin- und herlaufend, ruft). Gabi! Irma! Gabi! 
Irma! 

Irma (raſch aus dem Haufe). Da bin ich, Papa. Was iſt denn 
nur geſchehen? 

Baronin (raſch aus dem Haufe). Um des Himmels willen, Arthur, 
es iſt doch kein Unglück paſſiert? 

Reſt (erſcheint in der Hausthür). 

Baron (mit vor Freude zitternder Stimme). Ein Telegramm ... aus 


Rom .. vom Kammerdiener meines ... dort vor kurzem ... ver⸗ 


ſtorbenen Vetters Lothar. (Gibt der Baronin das Telegramm). 

Baronin (liest, ſehr erregt). „Advocat unter Papieren des Ver⸗ 
ſtorbenen Brief gefunden, worin Wunſch ausgeſprochen, daſs Sie 
Teſtamentseröffnung beiwohnen. Kommen Sie ſofort nach Rom. Advocat 
überzeugt, daſs Sie — (freudig aufſchreiend). Univerſalerbe!!“ 

Irma. Du Papa, Univerſalerbe? e 

Varonin. Daſs er gerade Dich zum Univerſalerben eingeſetzt hat, 
wundert mich eigentlich. Du ſagteſt mir doch, dafs Du mit Deinem 
Vetter ſchon ſeit Jahren die Beziehungen ganz abgebrochen hätteſt .. 
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Baron. Ja, ja, ich bin auch über dieſe Nachricht wie aus den 
Wolken gefallen. Ich habe mich eigentlich nie beſonders gut geſtanden 
mit Vetter Lothar, habe ihn von jeher ignoriert. Er hatte ſtets nur Sinn für 
Malerei, Muſik, lyriſche Gedichte und andere brotloſe Künſte, verkehrte nur 
mit Malern, Dichtern und Muſikanten ... das konnte natürlich mir, dem 
eleganten Cavalier und Sportsman nicht convenieren. Und als er nun gar 
noch die Tochter eines Bildhauers heiratete — glücklicherweiſe blieb die Ehe 
kinderlos, und die Frau ſtarb bald — und ſich in Rom als Maler 
etablierte, da war's mit meinen verwandtſchaftlichen Sympathien für 
ihn ganz aus ... Die einzigſte Erklärung, die ich dafür finde, 
daſs er mich zum Univerſalerben einſetzte, iſt die, daſs Lothar in 
ſeinen letzten Lebensjahren doch wohl ſein ſo wenig ſtandesgemäßes, 
unariſtokratiſches Leben bereut haben wird und, um das einiger⸗ 
maßen ſeiner Familie gegenüber wieder gut zu machen, mich als 
ſeinen einzigen näheren Verwaudten zum Erben machte. (Sieht nach ſeiner 
Uhr.) Alle Wetter! Es iſt aber die höchſte Zeit, wenn ich heute noch den 
Abendzug nach Peſt erreichen will. Iſtvän! f 

Ivan. Befehl'n, freiherrl' Gnad'n. 

Baron. Hol' mir den Zweigenthal. 

var, Wo Jud' ſein? 

Baron. Im Wirtshaus. Schnell, ſchnell! Lauf’, lauf! 

Iſtvänkdurch die Güterthür laufend) Iſtvän ſchon lauft, freiherrl Gnadn. (Ab.) 

Baron. Reſi! 

Reſi. Herr Baron 

Baron. Schnell die Koffer vom Boden herunter. Auch die der Baroneſſe. 

Reli (ab ins Haus). 

Irma (glücklich). Wie, Papa? Du nimmſt mich mit nach Rom? 

Baron. Gewiſs, gewiſs, mein Kind. (Zur Baronin, galant). Dich, 
meine liebe, theuere Frau, fordere ich gar nicht auf, mich auf meiner 
Romfahrt zu begleiten. Ich weiß, Deine zarte Conſtitution wäre den 
Strapazen einer ſolchen Reiſe nicht gewachſen. 

Baronin. Du willſt alſo wirklich Irma mitnehmen? 

Baron. Natürlich, natürlich! Sieh nur, welches Glück, welche 
Freude aus ihren Augen ſtrahlt bei dem Gedanken, die ewige Roma 
ſehen zu dürfen. (Halblaut). Außerdem bietet ſich ja da eine wunderbare 
Gelegenheit, das Mädchen unter die Haube zu bringen. So ein italieni⸗ 
ſcher Fürſt zum Beiſpiel, der nebenbei recht reich wäre .. . (reibt ſich die 
Hände). Würde mich gar nicht ſträuben, ſein Schwiegervater zu werden. 

Baronin (pbalblaut). Das bezweifle ich nicht. Ob aber der Fürſt 
ſich ebenſo entſchlöſſe, Dein Schwiegerſohn zu werden .. 

Baron (wendet ſich ärgerlich, die Achſeln zuckend, von ihr ab). 

Irma (den Baron umarmend'. Du lieber, guter, beſter Papa! Du 
kannſt Dir gar nicht vorſtellen, welche große, große Freude Du mir 
machſt. Italien! Das Wunderland Italien, ach! das war ja immer das 
Land meiner Sehnſucht, meiner Träume, meiner Wünſche! Weiß Du, 
Papa, das ſchöne Buch, das Du mir vor ein paar Jahren ſchenkteſt, 
die italieniſche Reiſebeſchreibung, ich habe ſie immer und immer wieder 
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geleſen, jo dass ich fie ſchon beinahe auswendig weiß. Rom kenne ich 
ſchon ſo gut, als ob ich dort geweſen wäre. Ich werde Dich dort 
herumführen, Papa 

Baronin. Anſtatt zu Schwatzen, ſolltet Ihr lieber Euere Koffer packen. 

Irma. Ja, richtig, einpacken! (Raſch gegen das Haus). 

Baron (ihr nachrufend). Nimm nur recht wenig mit, damit Platz 
für die neuen Kleider übrig bleibt. 

Irma (in der Hausthür). Ja, Papa, ja! (Ab.) 

Baronin. Nun, und Du packſt nicht ein? 

Baron. Ich mujS vorher noch mit Zweigenthal conferieren. Die 
paar Lumpen, die ich von hier mitnehme, ſind in fünf Minuten in den 
Koffer geworfen. 

Baronin (ärgerlich). Du willſt wohl ſchon wieder Geld vom Juden leihen? 

Baron. Selbſtverſtändlich. Ohne Geld kann kein Menſch nach 
Rom reiſen. f 

Baronin (geht gegen das Haus). Hoffentlich iſt dies das letztemal. 

Baron. Natürlich, denn in wenigen Tagen bin ich ja ein ſtein⸗ 
reicher Mann. Und dann bekomme ich auch Schloſs Pärad wieder. Du 
ſollſt einmal ſehen, wenn ich nur erſt wieder reich bin, dann gibt mir 
Dein Herr Papa ſofort das Schloſs zurück. 

Baronin Das glaube ich ſchwerlich. (Ab ins Haus). 

Baron (ihr nachrufend). Meinſt Du? Na, dann kaufe ich ihm 


Schloſs Pärad ab!“ 


7. Scene. 
Baron, Ivan und Zweigenthal (kommen gelaufen, durch die Güterthür). 

Zweigenthal (außer Athem). Unterthänigſt guten Tag wünſch' ich, 
küſſ' die Hand, Herr Baron. Potz Wunder, bin ich gelaufen! 

Baron. Das war auch der Mühe wert, Monſieur Zweigenthal. 
Ich habe Eile, ich reiſe heute noch mit dem Abendzuge nach Rom. Da 
leſen Sie. (Gibt Zweigenthal das Telegramm.) Iſtvän, anſpannen! 

Iſtvän. Zu Befehl, freiherrl' Gnad'n. Belieben Stute lahm, hinten 
linke Seiten, und Wallach hinken vorn auf Beine beide ſeinige. 

Baron. Alle Wetter! Na, dann nimm die Eſel, die laufen ſchließ⸗ 
lich noch ebenſo raſch wie die beiden ſtruppierten Gäule. 

Iſtuän. Zu Befehl, werd' ich Eſel einſpannen. (Raſch ab ins Haus.) 

Zweigentheil (hat inzwiſchen eine Brille aus der Taſche genommen, auf⸗ 
geſetzt und das Telegramm geleſen). Univerſalerbe der Herr Baron? 

Baron. Jawohl, und zwar Univerſalerbe von mindeſtens einer 
Million Gulden. 

Zweigenthal. Haft Du geſehen, das nenn’ ich ein Glück! Nu 
bekomm' ich aber doch auch meine Percente? 

Baron. Selbſtverſtändlich. Sobald ich zurückkomme. Aber um 
zurückzukommen, mufs ich vorher doch abreiſen, und das kann ich nicht, 
wenn Sie mir nicht ſofort, auf der Stelle, zweitauſend Gulden leihen. 

Zweigenthal. Da der Herr Baron ſind Univerſalerbe, kann ich 
leihen die zweitauſend Gulden öſterreichiſcher Währung, aber nur zu 
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fünfzehn Percent. Ich bin ein coulanter Mann, Herr Baron. Coulant 
zu ſein, iſt ſozuſagen meine Specialität 

Baron (ungeduldig). Ja, ja, ja! Das haben Sie mir ſchon tauſend⸗ 
mal geſagt! Schaffen Sie mir nur das Geld! Fahren Sie, was Ihre 
Pferde laufen können, nach Haufe .. 

Zweigenthal (eine große rothe Brieftaſche aus der inneren Bruſttaſche 
ziehend). Das iſt gar nicht nöthig, Herr Baron, daſs ich verruiniere 
meine Pferde mir. Ich habe da eben gemacht im Wirthshaus ein 
Geſchäftche mit dem reichen Leyy Roſenthal, der auf der Durchreiſe hat 
paſſiert Klein⸗Pärad. Zweitauſend Gulden bar hat er müſſen zahlen. 
Sie ſind in der Brieftaſche. (Nimmt aus der Brieftaſche ein Blatt Papier und 
ſchreibt darauf mit Bleiſtift.) So, jetzt, Herr Baron, unterſchreiben Sie gnä⸗ 
digſt das Papierche. 

Baron (unterſchreibt). 

Zweigenthal. Danke unterthänigſt, Euer Hochwohlgeboren. (Nimmt 
aus der Bruſttaſche ein Couvert und gibt es dem Baron.) Da ſind die zwei⸗ 
tauſend Gulden öſterreichiſcher Währung in Bank- und Staatsnoten. 
Bitte unterthänigſt zu zählen nach. 


8. Scene. 
Vorige. Irma, dann Varonin, ſpäter Ivan und Ref, 


Irma (mit Hut und Mantel aus dem Haufe). Papa, ich bin ſchon voll- 
kommen reiſefertig. 

Baron (das Couvert zeigend). Ich auch, mein Kind. (Steckt das Geld ein.) 

Baronin (aus dem Haufe), Wenn du wirklich noch rechtzeitig für 
den Abendzug die Station erreichen willſt, dann iſt es die höchſte Zeit! 

Baron. Ich komme ſchon, meine Liebe. 

van (aus dem Haufe). Belieben, freiherrl' Gnad'n, ich Eſel ein⸗ 
geſpannt. 

Reli lerſcheint in der Hausthür, weint und trocknet ihre Thränen mit der 
Schürze). 

Baron (umarmt die weinende Baronin). Nun denn, jo lebe wohl, meine 
gute, theuere Gabi! Als reicher Mann kehr' ich zurück! ... Leben Sie 
wohl, Herr Zweigenthal. Wenn ich aus Rom zurückkehre, dann ſpreche 
ich nur noch Italieniſch mit Ihnen. Addio, earissimo mio! A reviderci, 
Signor En (Geht gegen das Haus, gefolgt von der Baronin, Irma 
und Zweigenthal) 

Zweigenthal. Unterthänigſt glückliche Reife wünſch' ich, küſſ' die 
Hand, Herr Baron! 

Iran (wirft feinen Hut in die Luft und ſchreit). Eljen! Eljen! (Singt 
und tanzt Cſardas, den anderen folgend.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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